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Gefangen in der Spiegelwelt

Die Hölle plante einen Überraschungsangriff in New York. Durch Zeit und Raum, durch Schreckenswelten und grauenvolle Dimensionen raste ein Geschoß des Bösen. Die Menschen, die es treffen sollte, waren ahnungslos. Sie würden in einen Strudel von schrecklichen Ereignissen hinabgerissen werden…

Einer dieser Menschen war unser guter Freund Frank Esslin. Das rief Mr. Silver und mich, Tony Ballard, den Dämonenhasser, auf den Plan, doch es sah nicht so aus, als ob wir es schaffen würden, Frank zu retten…


An der Haustür stand der Name Hec Polanski. Darunter war ein Klingelknopf aus Perlmutt. Frank Esslin legte seinen Daumen darauf. Er war eingeladen. Zum Herrenabend. Da er nicht mit leeren Händen kommen wollte, hatte er eine Flasche Johnnie Walker mitgebracht, obwohl Hec Polanskis reichlich gefüllte Hausbar beinahe stadtbekannt war.

Und das in New York!

Das war schon eine reife Leistung.

Schritte näherten sich der Tür, und dann schwang sie auch schon auf. Polanski ließ ein dröhnendes Lachen hören. Er war ein großer Kerl mit einem mächtigen Brustkorb, der einem Weinfass nicht unähnlich sah. Die Augen des Mannes verrieten, daß er offen, ehrlich und geradlinig war.

Ein Erfolgsmensch, der es in der Computerindustrie zu Ansehen und Geld gebracht hatte, und der es verstand, das Leben in vollen Zügen zu genießen.

»Frank!« rief er erfreut aus. »Komm rein!«

»Sind die anderen schon da?«

»Klar. Du bist der letzte. Nur du hast noch gefehlt. Jetzt können wir loslegen.«

Frank - hager, aber immer elegant -drückte Polanski die Whiskyflasche in die Hand. »Ein kleines Mitbringsel.«

»Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Weiß ich. Hättest du mit Blumen mehr Freude gehabt?«

»Nee. Blumen kann man nicht trinken«, sagte Polanski, lachte laut und schlug Frank mit seiner großen Pranke herzlich auf die Schulter. »Freut mich. Freut mich wirklich, daß wir endlich mal wieder Zusammenkommen, Junge. Unser letzter Herrenabend war im August. Jetzt ist Dezember.« Er seufzte. »Das ist der Fluch des Tüchtigen. Er hat wenig Zeit. Warst du mal wieder auf großer Fahrt?«

Frank nickte. »Ich war in Südafrika.« Schaudernd dachte er an das Mumienheer des schwarzen Salamanders, das dort den Urwald unsicher gemacht hatte.[1] Frank war Arzt. Er arbeitete als Experte für Tropenmedizin für die WHO, die Weltgesundheitsorganisation. Er kam viel herum.

»Du bist zu beneiden, Frank«, sagte Hec Polanski.

»Wieso?«

»Immer braungebrannt, als kämst du gerade vom Urlaub zurück. Du machst laufend Reisen in ferne, oft geheimnisvolle Gebiete, begibst dich dorthin, wo es noch das echte Abenteuer zu erleben gibt, während wir hier in der Großstadt hinter unseren idiotischen Schreibtischen verkümmern.«

Frank schmunzelte. »Warum steigst du nicht aus? Aussteigen ist heutzutage doch modern.«

»Und was sollte ich in meinem zweiten Leben anfangen, he? Soll ich zum Regenwurm werden? Oder Bio-Farmer? Ach, was soil’s. Ich bleibe, was ich bin. Bis mich eines Tages der Teufel holt. Vielleicht ist’s bis dahin gar nicht mehr so lang.«

Frank musterte Polanski. »Ist etwas nicht in Ordnung mit dir?«

»He, wir wollen da doch keine ernsten Töne aufkommen lassen«, sagte Polanski mit übertriebener Heiterkeit. Er half Frank aus dem Mantel, wollte ihn in Richtung Wohnzimmer schieben, doch Frank ging nicht weiter.

»Was ist los, Hec?«

Polanski rümpfte die Nase. »Nichts. Gar nichts.«

»Komm schon, zier dich nicht.«

»Ach was, der Zuckerwert soll bei mir nicht ganz stimmen. Das hat die letzte Untersuchung ergeben. Angeblich schlafe ich deshalb im Büro immer ein. Aber das ist nicht der Grund, ich weiß es besser. Ich habe in letzter Zeit zuviel die Puppen tanzen lassen. Deshalb war ich tagsüber so müde.«

Frank wies auf den Whisky. »Du solltest damit etwas vorsichtiger sein.«

»Jawohl, Herr Doktor. Ich werde es mir hinter die Ohren schreiben. Aber nicht heute. Morgen. Okay? Komm endlich weiter. Derek und Cristobal warten sicher schon ungeduldig auf dich.«

Hec Polanski stieß die Wohnzimmertür auf und rief: »Hallo, Freunde! Und nun präsentiere ich euch den Star des Abends: Dr. Frank Esslin! Ich bitte um Applaus!«

Und Derek Morwenna und Cristobal Gerrick applaudierten tatsächlich.

»Ihr seid schon wirklich ein verrückter Haufen«, sagte Frank Esslin grinsend und trat ein. Er drückte Morwenna die Hand. »Hallo, Derek.«

»Hallo, Frank. Lange nicht gesehen.«

Morwenna war Makler. Deshalb fragte ihn Frank: »Haust du deine Kunden immer noch so gekonnt übers Ohr?«

Morwenna griente. »Ich lerne laufend dazu.«

»Das wird noch mal ein schlimmes Ende mit dir nehmen.« Frank gab Gerrick die Hand. »Guten Abend, Cristobal.«

»Frank, Nett, dich zu sehen.« Gerrick leitete eine Konservenfabrik.

Hec Polanski klatschte in die Hände.

»Kameraden, wie wär’s mit einem kleinen Begrüßungsschluck? Ein Gläschen wird uns gewaltig vorwärtsschleudern.«

Er öffnete die riesige verspiegelte Bar. Man konnte ihn mit den ausgefallensten Wünschen nicht in Verlegenheit bringen. Er hatte einfach alles, was trinkbar war, anzubieten.

Die Männer wählten.

Frank entschied sich für einen kleinen Bourbon. Er wußte aus Erfahrung, daß die Nacht noch hart für seine Leber werden würde, und er wollte nicht gleich in der ersten Runde ausscheiden.

Polanski lachte. »Erinnert ihr euch noch an unsere letzte Fete? Cristobal lag in der Badewanne und jammerte fortwährend: ›Mir ist übel! Großer Gott, ist mir übel! Ich glaube, ich muß sterben!‹«

Gerrick nickte. »So war mir damals auch zumute. Das passiert mir nicht noch mal.«

Polanski zwinkerte zweifelnd. »Bist du sicher? Du weißt nicht, was heute noch alles auf dich zukommt. Ich habe ein kleines Programm zusammengestellt. Wollt ihr’s hören?«

»Natürlich«, sagte Morwenna.

»Also erst mal werden ein paar Runden gepokert. Auf diese Weise läßt sich am leichtesten herausfinden, wer von uns heute abend die größte Glückssträhne hat. Anschließend gucken wir uns einige Heimkino-Filme an - um uns einzustimmen. Und um Mitternacht wird hier Damenbesuch erscheinen… na, wie gefällt euch das?«

Gerrick und Morwenna nickten zustimmend. »Nicht schlecht«, sagte Cristobal Gerick. »Du gibst dir wirklich Mühe.«

Frank Esslin enthielt sich einer Stellungnahme.

Er war bei Gott nicht prüde, aber diese Art von Verkuppeltwerden gefiel ihm nicht. Er suchte sich die Mädchen gern lieber selbst aus.

Frank faßte insgeheim den Entschluß, sich kurz vor Mitternacht unter irgendeinem Vorwand zurückzuziehen. Er konnte seine Arbeit vorschieben. Dafür würden die Freunde gewiß Verständnis aufbringen.

Das Geschehen nahm seinen Lauf. Die Männer setzten sich an den Kartentisch. Frank gewann.

Nach jeder Runde bekam er von Hec Polanski einen Schlag auf die Schulter, und der Freund plärrte ihm ins Ohr: »Glückspilz! Glückspilz! Aber warte ab! Wie heißt es doch so schön? Glück im Spiel - Pech in der Liebe!«

Sie spielten bis elf. Dann hatte Polanski den letzten Cent seines Spielkapitals verloren.

»Aus! Schluß!« rief er. »Das muß reichen! Ich will keine Hypothek auf mein Haus aufnehmen! Wenn ihr nichts dagegen habt, dann würde ich diesen Teil des Abends als beendet betrachten! Und nun zum zweiten Teil…«

Es waren nicht viele Handgriffe nötig, um den Living-room in einen Kinosaal umzufunktionieren. Vieles ging automatisch. Auf Knopfdruck. Die Männer brauchten lediglich ihre Sessel zurechtzurücken. Alles andere machte Hec Polanski.

Knopfdruck: Die Perlleinwand rollte sich aus. Knopfdruck: Der Filmprojektor fuhr aus dem Schrank. Knopfdruck: Der Apparat begann zu laufen. Und Knopfdruck: Das Licht ging aus.

Und dann ging’s auf der Leinwand rund…

Der erste Film dauerte eine halbe Stunde. Ein Streifen, dem man trotz seines einschlägigen Themas einen gewissen künsterlischen Wert nicht absprechen konnte.

Hec Polanski kündigte an, daß der zweite Film noch besser sein würde.

»Da brauche ich aber vorher ein eisgekühltes Bier«, sagte Morwenna.

»Hol’s dir. Du weißt, wo es ist.«

»Noch jemand ein kühles Blondes?« fragte Morwenna.

»Ja, ich«, sagte Frank Esslin.

Morwenna brachte die Bierdosen.

Und Hec Polanski ließ den zweiten Streifen anlaufen.

In diesem Augenblick war plötzlich ein dumpfes Brausen zu hören, das nicht zum Tonfilm gehörte.

Das Geräusch, das rasch lauter wurde, war störend.

»Was ist das, Hec?« fragte Morwenna.

»Keine Ahnung.«

»Kann der Apparat was haben?«

»Das Ding ist nagelneu!« sagte Polanski ratlos.

Das Brausen kam näher, verdichtete sich, wurde zu einem Brummen, das den Brustkorb der Männer zum Vibrieren brachte.

»Das kommt von draußen rein«, stellte Gerrick fest.

»Verdammt ja. Es hat den Anschein, als würde es sich dem Haus nähern!« rief Derek Morwenna erregt aus. Niemanden interessierten mehr die Darbietungen auf der Filmleinwand.

Die Männer waren geschockt.

Eine unheimliche Bedrohung schien da auf sie zuzurasen.

Frank Esslin glaubte draußen in der Dunkelheit etwas erkennen zu können. Etwas Großes, Graues! Es fegte heran. Auf die Terrassentür zu. Wie ein riesiger dunkelgrauer Pfeil sah es aus, das in diesem Moment gegen das Glas prallte. Das Klirren der Scherben erschreckte die Männer. Sie zuckten heftig zusammen. Ausnahmslos.

Der graue Pfeil sauste in den Raum.

Hart hackte er in den versiegelten Parkettboden.

Eine Art Explosion erfolgte.

Sie zerriß den dunkelgrauen Pfeil. Die Männer spürten eine eiskalte Druckwelle, die sich nach allen Seiten ausbreitete. Sie hatten das Gefühl, zu Eis zu erstarren. Bis ins Knochenmark drang ihnen diese schreckliche Kälte, und sie verloren schlagartig das Bewußtsein.

***

Als Frank Esslin zu sich kam, lief der Film immer noch. Er blickte auf seine Uhr. Seine Ohnmacht konnte nur wenige Minuten gedauert haben. Er war erschüttert und beunruhigt.

Ärgerlich schaltete er den Filmprojektor ab, denn der Inhalt des Filmes paßte absolut nicht zum Ernst dieser mysteriösen Situation.

Frank machte Licht.

Stille herrschte im Raum. Direkt unheimlich war dem WHO-Arzt zumute. Seine Freunde waren noch bewußtlos. Wie tot lagen sie in ihren Sesseln. Eine makabre Szene.

Frank fröstelte.

Er war besorgt. Was hatte der Pfeil zu bedeuten? Welche Folgen würde sein Erscheinen haben? Wer hatte ihn abgeschossen? Woher war er gekommen?

Frank bemühte sich um die Freunde.

Hec Polanski war nicht wachzubekommen. Ihn schien es am schlimmsten erwischt zu haben.

Als erster nach Frank kam Cristobal Gerrick zu sich. Verwirrt schlug er die Augen auf. Als er Frank Esslin über sich gebeugt sah, fragte er heiser: »Verdammt, Frank, was war das?«

»Ich wollte, ich wüßte es.«

»Was war das für ein gottverfluchter Pfeil?«

»Vermutlich war es ein schwarzmagisches Geschoß.«

»Du meinst, der Teufel hat auf uns geschossen?«

»Es muß nicht gleich der Teufel selbst gewesen sein«, erwiderte Frank.

»Aber das Ding kam aus der Hölle, was?«

»Das befürchte ich.«

»Aber wieso? Warum? Wollte uns irgend jemand tüchtig erschrecken? Meine Güte, ich kann dir sagen, das ist ihm prima gelungen.«

Frank befürchtete, daß hinter der Sache mehr steckte. Das Böse gab sich in der Regel nicht damit zufrieden, Menschen zu erschrecken. Würde die Explosion des. Höllenpfeils Nachwirkungen haben? Auf sie alle?

Frank horchte in sich hinein.

Hatte sich in ihm etwas verändert? Er konnte nichts feststellen.

Gemeinsam mit Gerrick holte er Morwenna ins Bewußtsein zurück, und als letzter erwachte Hec Polanski.

Der Hausherr fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen. Morwenna und Gerrick räumten die Glasscherben weg. Sie schlossen die hölzernen Fensterläden, damit die Dezemberkälte nicht ungehindert ins Haus eindringen konnte, und stellten die Zentralheizung auf die höchste Stufe.

»Frank«, sagte Polanski leise. »Frank, mein Gott, ich habe Angst. Etwas Schreckliches ist passiert, und etwas noch viel Schrecklicheres wird geschehen.«

»Was wird passieren, Hec? Wenn du es weißt, mußt du es mir sagen, damit wir Vorkehrungen treffen können.« Polanski schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Jedenfalls nichts Genaues. Aber ich habe eine furchtbare Ahnung. Es… es wird grauenvoll sein, Frank. Ich fühle es… Entsetzliche Dinge haben ihren Lauf genommen. Wir können sie nicht aufhalten.« Was Hec Polanski sagte, beunruhigte Frank Esslin so sehr, daß er fragte: »Darf ich telefonieren?«

»Wen willst du anrufen?«

»Einen guten Freund. Er wohnt in London. Sein Name ist Tony Ballard. Ich denke, es wäre gut, wenn er so schnell wie möglich nach New York kommen würde. Tony bekämpft seit Jahren Geister und Dämonen. Mit großem Erfolg. Scheint so, als ob wir seine Hilfe brauchen werden.«

***

Auch wir pokerten.

Vicky Bonney, Tucker Peckinpah, Mr. Silver und ich.

Peckinpah - ein schwerreicher Industrieller und mein Partner - hatte uns mal wieder einen Besuch abgestattet, und Vicky, meine blonde, blauäugige Freundin - einem Spielchen niemals abgeneigt -, hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und die Pokerkarten auf den Tisch geknallt, denn sie wußte, daß auch Peckinpah hin und wieder ganz gern eine heiße Runde laufen ließ.

Mich reizen Spiele an und für sich nicht sehr, aber ich wollte kein Spielverderber sein, deshalb machte ich mit.

Der rundliche Peckinpah mit der unvermeidlichen Zigarre im Mund konnte seine Gesichtszüge nicht beherrschen. Wenn er ein gutes Blatt in seinen Händen hatte, sahen wir es ihm immer sofort an.

»Wissen Sie, an wen Sie mich erinnern, Partner?« fragte ich den sechzigjährigen Industriellen grinsend.

»An wen?« fragte Tucker Peckinpah. Ich bin Privatdetektiv, und er hat mich auf Dauer engagiert, damit ich mich dem Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle ohne finanziellen Sorgen kümmern kann.

»An diesen Hund.«

»An welchen Hund?« fragte Peckinpah.

»Habe ich Ihnen noch nicht von ihm erzählt?«

»Nein.«

»Da war ein Mann, der hat seinem Hund das Pokern beigebracht. Aber das Tier verriet sich immer. Jedesmal, wenn es ein gutes Blatt hatte… wedelte es mit dem Schwanz.«

Mr. Silver, mein Freund und Kampfgefährte - ein Ex-Dämon - lachte über den Witz aus vollem Halse. Er war ein Hüne mit silbernen Haaren und perlmuttfarbenen Augen. Und er war in der Lage, Dinge zu tun, die ein Mensch niemals fertiggebracht hätte.

Wir gingen in die nächste Runde. Vicky lag gut im Rennen. Sie hatte schon eine Menge Geldscheine vor sich liegen. Auch diesmal schien sie kein schlechtes Blatt erwischt zu haben.

Ich seufzte. »Ich passe.«

»Ich gehe mit«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ich auch«, sagte Mr. Silver.

Vicky erhöhte den Einsatz. Peckinpah und Mr. Silver zogen mit. Das ging eine ganze Weile so. Bis Peckinpah sagte: »Ich steige aus.«

»Bleiben nur noch wir beide übrig«, sagte Mr. Silver zu Vicky.

Sie warfen noch ein paar Scheine in den Pott, und dann kam die Stunde der Wahrheit. Vicky legte vier Damen auf den Tisch. Mr. Silver strahlte, denn er hatte vier Könige zu bieten. Hätte Vicky die vier Könige gehabt, dann hätte Mr. Silver garantiert vier Asse präsentiert. Wieso? Ganz einfach: Weil er mogelte. Ehrliches Spielen bereitete ihm kein Vergnügen. Der Spaß begann für ihn erst, wenn er uns übers Ohr hauen konnte.

»Tut mir aufrichtig leid, Vicky«, sagte er und streckte die Hand nach dem Geld aus. »Aber ein guter Spieler muß auch verlieren können.«

»Laß das Geld liegen, Silver!« sagte ich. »Wir beide wissen, daß es dir nicht gehört.«

Der Ex-Dämon setzte eine Unschuldsmiene auf, auf die ich jedoch nicht hereinfiel. Dafür kannte ich das Schlitzohr viel zu gut.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Tony«, sagte der Hüne.

»Du hattest keine vier Könige.«

»Hör mal, hier liegen sie doch.«

»Ja. Jetzt. Aber in der Hand hattest du vier Buben.«

»Woher willst du denn das wissen?«

Ich grinste. »Ich habe dir in die Karten geguckt.«

»Also, wie finde ich denn das?« begehrte Mr. Silver auf. »Nennst du das etwa ein ehrliches Spiel?«

»Paßt es dir etwa nicht, daß ich dich mit deinen eigenen Waffen bekämpfe?« Ich wies auf die Spielkarten. »Was sollte hier liegen? Nun komm schon, mach’s rückgängig, sonst kannst du heute nacht nicht ruhig schlafen.«

Mr. Silver wand sich wie ein getretener Wurm.

Schließlich ließ er sich aber doch herab, zuzugeben, daß er geschummelt hatte. Wir sahen es alle: Die Luft flimmerte kurz über den Karten, und aus den vier Königen, die vor Mr. Silver lagen, wurden vier Buben.

»Sehr anständig«, lobte ich den Hünen.

»Ich denke, ich werde lange nicht mehr mit dir spielen«, sagte Vicky Bonney verstimmt.

Der Ex-Dämon lächelte verlegen. »Hör mal, Vicky, das war doch nur Spaß. Ich hätte dir um das Geld etwas Hübsches gekauft. Bestimmt.«

»Ich wette, sie hat nichts dagegen, wenn du ihr trotzdem etwas kaufst«, sagte ich feixend. »Gewissermaßen als Wiedergutmachung.«

Mr. Silver warf mir einen verdrossenen Blick zu. »Blutsauger!« knurrte er. Und Vicky fragte er seufzend: »Na schön. Was möchtest du haben?«

Vicky kam nicht dazu, einen Wunsch zu äußern, denn in diesem Augenblick schlug das Telefon an. Ich ging an den Apparat.

»Ballard.«

Es war Frank Esslin.

»Frank!« rief ich erfreut aus. »Was tut sich?«

»Ich habe ein Problem, Tony.«

Seine Stimme gefiel mir nicht. »Brauchst du Hilfe?« fragte ich sofort.

»Ich befinde mich im Haus meines Freundes Hec Polanski. Vor wenigen Minuten ist etwas reichlich Mysteriöses passiert.«

»Was denn?«

Frank berichtete mir von einem dunkelgrauen Pfeil, der das Glas der Terrassentür zertrümmert hatte und in den Living-room gerast war. Er sagte, es wäre zu einer Explosion gekommen, die allen Anwesenden die Besinnung geraubt habe.

»Und nun«, sagte er abschließend, »befürchten wir, daß das noch nicht alles war. Wir haben Angst, daß der große Hammer erst kommen wird. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du so bald wie möglich zu uns herüberkommen könntest. Es braut sich etwas zusammen, mit dem wir allein nicht fertigwerden können, das spüren wir.«

»Mach dir keine Sorgen, Frank, es kommt alles wieder ins Lot«, sagte ich, um ihm Mut zu machen.

Er lachte nervös. »Vielleicht ist meine Furcht auch unbegründet…«

»Wir werden sehen.«

»Hoffentlich hast du nicht gerade etwas Wichtiges zu erledigen…«

»Du weißt, es gibt für mich nichts Wichtigeres, als einem Freund zu helfen«, erwiderte ich. »Wir fliegen mit der Nachtmaschine.«

»Danke, Tony.«

»Keine Ursache.«

***

Frank Esslin legte auf. Er hatte Tony Ballards Zusage. Der Dämonenhasser würde nach New York kommen. Dennoch vermißte Frank eine gewisse Erleichterung. Die Ungewißheit ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er traute diesem Frieden nicht. Wenn der Pfeil aus den Dimensionen des Grauens gekommen war, dann hatte das Böse garantiert noch einige Teufeleien in der Hinterhand.

Die Mächte der Finsternis hatten zugeschlagen, und mit einer Fortsetzung der Attacke war zu rechnen…

Frank drehte sich um.

Derek Morwenna wußte seine Nerven nicht anders zu beruhigen als mit Wodka. Cristobal Gerrick nagte ununterbrochen an seiner Unterlippe.

Hec Polanski blickte den WHO-Arzt gespannt an und fragte: »Wird dein Freund kommen?«

»Ja. Er macht sich sofort auf den Weg.«

Polanski senkte den Blick. »Er wird zu spät kommen«, flüsterte er.

Frank trat auf ihn zu. Er packte den Freund bei den Schultern. »Hec, ich bin sicher, du weißt mehr, als du mir sagst. Rede. Es ist wichtig. Für uns alle!«

»Ich glaube«, sagte Polanski mit kratziger Stimme, »daß wir dem Tod geweiht sind, Frank.«

Morwenna zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »Was sagst du da? Sag mal, hast du den Verstand verloren, Hec? Verdammt noch mal, meine Angst ist so schon groß genug. Mußt du mir noch mehr Furcht ein jagen? Was bezweckst du damit? Willst du mich nervlich fertigmachen?«

»Sei still, Derek«, sagte Frank. »Reiß dich zusammen…«

»Es wird etwas Schreckliches passieren«, sagte Polanski.

Morwenna hielt sich die Ohren zu. Er schüttelte den Kopf und schrie: »Er soll den Mund halten, Frank. Sag ihm, er soll die Klappe halten!«

Cristobal Gerrick erhob sich. »Ich bin dafür, daß wir nach Hause gehen.«

Polanski blickte ihn erschrocken an. »Ihr dürft nicht gehen. Ihr dürft mich nicht allein lassen.«

»Hör mal, wir können nicht ewig bei dir bleiben. Einmal müssen wir heimgehen. Also warum nicht jetzt?« sagte Gerrick.

»Ich… ich brauche Gesellschaft! Ich habe Angst! Ich kann jetzt nicht allein sein!« keuchte Hec Polanski. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.

Vor dem Haus hielt ein Wagen an. Gekicher.

»Die Mädchen!« rief Gerrick.

»O Gott!« stieß Morwenna heiser hervor.

»Ich wimmle sie ab«, sagte Gerrick und eilte aus dem Raum, als es schellte.

Die Mädchen läuteten Sturm. Eine von ihnen lehnte sich auf den Klingelknopf und ließ ihn nicht mehr los.

Es waren hübsche Bienen. Ein bißchen zu auffällig geschminkt. Ein bißchen zu sehr auf Show zurechtgemacht. Aber sie waren gut gebaute Schönheiten.

Bevor sie das Taxi bestiegen hatten, hatten sie in einer kleinen Bar noch rasch einen harten Stimmungsmacher geschluckt, und nun waren sie bester Laune. Sie freuten sich auf den Abend bei Hec Polanski.

Rosina - sie lehnte am Klingelknopf - drehte sich zu den anderen Mädchen um.

»Ihr wißt, was ihr zu tun habt, wenn er die Tür aufmacht.«

Janet kicherte. »Er wird nicht wissen, wie ihm geschieht.«

»So soll es sein. Wir stürmen das Haus, erobern es und ergreifen von den Boys Besitz.«

Die Tür schwang auf.

Und dann ging alles sehr schnell.

So schnell, daß Gerrick nicht mit dem Denken mitkam.

Rosina ließ den Klingelknopf los. Wie ihre Freundinnen schlüpfte sie aus dem Mantel und warf ihn - wie Janet, Margaret und Neely - dem Mann über den Kopf. Gerrick kam nicht dazu, ein Wort zu sagen. Er verschwand unter dem Mantelberg, wurde von den Mädchen zur Seite gestoßen, und als er sich von den Kleidungsstücken endlich befreit hatte, waren die Girls bereits im Living-room.

»Hallo, Jungs!« rief Rosina übermütig. »Da sind wir. Es darf applaudiert werden!«

Die Miezen schwärmten aus.

Janet ging auf Frank Esslin zu.

Margaret näherte sich mit wiegenden Hüften Derek Morwenna.

Rosina steuerte mit einem lasziven Lächeln Hec Polanski an.

Und Neely wandte sich in der Tür um und rief Cristobal Gerrick zu: »Sag mal, willst du aus mir eine grüne Witwe machen, oder was hast du mit mir vor?«

Janet lehnte sich mit einem gekonnten Seufzer an Frank Esslin. »Wow, ich habe eine Schwäche für elegante Männer, Süßer. Ich glaube, ich würde dir jeden Gefallen tun, wenn du mich darum bittest.«

»Wirklich?«

»Aber ja.«

»Dann klemm dir deine Freundinnen unter den Arm und verlasse dieses Haus, bevor es zu spät ist.«

»Zu spät wofür?«

»Es könnte ein Unglück passieren.«

Janet kicherte. »Willst du mir Angst machen, Süßer? Ist das deine Masche? Okay. Ich spiele mit. Wie sehr soll ich mich fürchten? Muß ich mit den Zähnen klappern, oder genügt eine einfache Gänsehaut?«

»Das ist kein Spiel!« sagte Frank eindringlich.

»He, du siehst nicht aus, als wüßtest du mit kleinen Mädchen nichts anzufangen. Bin ich nicht dein Typ?«

Frank streifte Hec Polanski mit einem Blick und erschrak.

Rosina stand vor ihm. Ihr langes rotes Haar fiel in weichen Wellen auf ihre nackten Schultern.

Hec starrte sie unverwandt an. Es war etwas in seinem Blick, das Frank warnte.

»Hallo, Hec«, sagte Rosina mit sanfter Stimme. »Da bin ich wieder. Du hast großen Eindruck auf mich gemacht.«

Polanski zitterte.

Sein Gesicht war bleich geworden.

»He, Hec«, sagte Rosina. »Ist dir nicht gut?«

Sie streckte die Hand aus.

»Faß ihn nicht an!« schrie Frank Esslin. Er wußte nicht, warum. Er fühlte nur, daß es zur Katastrophe kommen würde, wenn Rosina den Mann berührte.

Er stieß Janet zur Seite, wollte sich auf Rosina stürzen und sie zurückreißen, doch zu spät. Sie hatte Hec Polanski bereits berührt.

Und im selben Moment ging eine schreckliche Wandlung mit dem Mann vor!

***

Sie trauten ihren Augen nicht. Hec Polanskis Gesicht verzerrte sich, wurde zu einer dämonischen Fratze. Schwarzes Haar durchstieß die Haut. Die Augen begannen zu glühen. Dem Mann wuchs ein furchterregendes Raubtiergebiß, und seiner Kehle entrang sich ein markerschütterndes Gebrüll.

Rosina prallte entsetzt vor ihm zurück.

Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

Er packte sie am Hals.

Der Druck seiner Finger erstickte Rosinas Schrei.

Dafür schrien Janet, Margaret und Neely, so laut sie konnten.

»Mein Gott, was ist los mit Hec?« schrie Margaret. Sie raufte sich die blonde Mähne. »Er… er hat sich in einen Teufel verwandelt! Er bringt Rosina um! Helft ihr doch! Himmel, warum helft ihr ihr denn nicht?«

Gerrick und Morwenna standen wie gelähmt da.

Hec war zur Bestie geworden. Zu einem Monster! Ihr Geist weigerte sich, das zu akzeptieren.

»Das gibt es nicht!« stammelte Cristobal Gerick. »Das ist unmöglich! Das darf es einfach nicht geben!«

Auch Frank Esslin war der Schock tief in die Glieder gefahren, aber er erholte sich als erster. Er war Hec und dem Mädchen auch am nächsten.

Hec Polanski knurrte und brüllte. Die Zunge hing ihm aus dem Maul. Geifer tropfte auf das Mädchen, das verzweifelt um sein Leben kämpfte.

Frank versuchte die beiden zu trennen. Er packte Hees Hände und wollte sie von Rosinas Hals reißen, doch er war nicht stark genug.

»Derek! Cristóbal!« schrie er. »Helft! Schnell!«

Endlich schüttelten die beiden den Schock ab. Sie stürmten herbei. Zu dritt versuchten sie Polanski niederzuringen.

Er war immer schon stark gewesen, aber gegen die Kräfte, über die er im Augenblick verfügte, hätten nicht einmal zehn Männer etwas ausrichten können.

Er schüttelte sich unwillig. Frank Esslin, Derek Morwenna und Cristobal Gerrick flogen nach allen Seiten davon.

Frank landete auf dem glatten Parkettboden. Er rollte ab und federte sofort wieder hoch. Entsetzt stellte er fest, daß es mit Rosina zu Ende ging.

Ihre Gegenwehr erlahmte. Die Arme fielen herab. Der Körper erschlaffte.

Frank unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, das Leben des Mädchens zu retten. Er warf sich auf das Ungeheuer, schlang seinen Unterarm um den Hals der Bestie und drückte mit aller Kraft zu.

Cristobal Gerrick kam ihm zu Hilfe. Mit einem schweren gläsernen Aschenbecher. Er hieb damit auf Hec Polanski ein. Mehrmals.

Und er hatte Erfolg.

Das Monster ließ Rosina los. Janet, Margaret und Neely eilten verstört herbei. Sie schafften Rosina fort, legten sie auf die Couch, während Gerrick in seiner Rage noch einmal mit dem Aschenbecher zuschlug. Dieser letzte Schlag hatte verheerende Folgen…

Frank spürte, wie ein heftiger Ruck durch Polanskis Körper ging.

Und dann brach der Mann wie vom Blitz getroffen zusammen.

Frank, der Hec immer noch umklammert hielt, fiel mit ihm. Er ließ ihn keuchend los. Am Aschenbecher, den Gerrick in seiner Hand hielt, klebte dunkelrotes Blut.

Morwenna traten die Augen weit aus den Höhlen.

Er starrte auf Polanski und flüsterte erschüttert: »Großer Gott, Cristobal, du hast ihn erschlagen!«

***

Ich informierte meine Freunde über Frank Esslins Problem, dessen ganzes grauenvolles Ausmaß mir in diesem Augenblick noch unbekannt war.

»Ich habe versprochen, Frank zu helfen«, sagte ich abschließend.

»Dieses Versprechen hast du gleichzeitig auch in meinem Namen gegeben«, sagte Mr. Silver.

»Ich komme mit euch«, entschied Vicky Bonney.

»Aber ihr werdet nicht mit der Nachtmaschine fliegen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Sondern?« fragte ich.

»Selbstverständlich steht euch mein Privatjet zur Verfügung. Ich werde sofort veranlassen, daß die Maschine startklar gemacht wird.« Der Industrielle begab sich ans Telefon? Er rief einen seiner Piloten an. »Peckinpah hier«, sagte er. »Sorgen Sie dafür, daß meine Privatmaschine in einer halben Stunde für den Abflug bereitsteht.«

»Eine halbe Stunde ist ein bißchen knapp, Sir«, wandte der Pilot ein.

»Dreißig Minuten. Und es ist mir egal, wie Sie das Kunststück fertigbringen! Hauptsache, es klappt. Wenn nicht, werde ich mir überlegen, ob ich keinen Job für Sie habe, der Sie den Tag verfluchen läßt, an dem Sie in meine Dienste getreten sind!«

Ich warf Tucker Peckinpah einen erstaunten Blick zu. So energisch hatte ich ihn noch nie erlebt. Vermutlich brauchte der Pilot eine solche Behandlung. Peckinpah war bekannt dafür, daß er für jeden Menschen den richtigen Ton anzuschlagen verstand.

»Okay, Sir«, beeilte sich der Pilot zu sagen. »Dreißig Minuten.«

Wir packten wieder einmal unsere Siebensachen. Was Mr. Silver und ich mitzunehmen gedachten, hielt sich in Grenzen. Vicky hingegen übertrieb es mal wieder.

»Sag mal, möchtest du drüben eine Modenschau veranstalten?« fragte ich.

»Das verstehst du nicht«, erwiderte sie schnippisch. »Wir wissen nicht, wie lange wir in New York bleiben, und du kannst von mir nicht verlangen, daß ich eine ganze Woche ein und dasselbe Kleid trage.«

Ich grinste. »Du kannst es zur Abwechslung zwischendurch ja mal ausziehen.«

Vicky schüttelte empört den Kopf. »Was für lockere Reden führst du denn vor Silver?«

»Keine Sorge, der ist schon erwachsen.«

»Sehr richtig«, sagte der Ex-Dämon grinsend. »So etwas kann mich nicht mehr verderben.«

»Genau«, pflichtete ich ihm bei. »Derjenige, der Mr. Silver noch was Schlechtes beibringen kann, muß erst geboren werden.«

Der Hüne mit den Silberhaaren zog seine silbernen Brauen zusammen. »Was du jetzt gesagt hast, war aber nicht nett, Tony.«

»Dafür kam es vom Herzen«, erwiderte ich und trug meine Reisetasche in die Diele.

Ich konnte meinen weißen Peugeot 504 TI in der Garage lassen. Vor dem Haus stand Peckinpahs silbermetallicfarbener Rolls Royce, und mein Partner hatte sich erbötig gemacht, uns höchstpersönlich zum Airport zu bringen.

Wir verließen unser Haus. Ich schloß sorgfältig ab und blickte zum Nachbarhaus hinüber. Unser Freund, der Parâpsychologe Lance Selby, wohnte da. Alle Fenster waren dunkel.

Nachdem wir unser Gepäck im riesigen Kofferraum des Rolls verstaut hatten, setzten wir uns in den komfortablen Schlitten, und Tucker Peckinpah fuhr los.

***

Frank Esslin tastete nervös nach Hec Polanskis Halsschlagader. Er konnte keinen Puls mehr fühlen.

Cristobal Gerrick ließ den gläsernen Aschenbecher fallen. Verzweifelt schüttelte er den Kopf.

»Liebe Güte… Der Himmel ist mein Zeuge, das wollte ich nicht! Ihr… ihr müßt es mir glauben. Ich wollte Hec nicht umbringen!«

Frank hörte die Mädchen schluchzen.

Er stand auf und begab sich zu ihnen. Das Grauen hatte sich tief in ihre Gesichter geprägt. Ihre Augen schwammen in Tränen. Frank hoffte, noch etwas für Rosina tun zu können.

Aber sie war genauso tot wie ihr Mörder.

Hec Polanski - das Ungeheuer!

»Frank!« schrie plötzlich Derek Morwenna. Sein Schrei riß den WHO-Arzt regelrecht herum.

»Was ist?« fragte Frank beunruhigt.

Morwenna wies auf den toten Freund. »Sieh dir Hec noch einmal an.«

Frank eilte zu Polanski zurück. Sein Herz übersprang einen Schlag. Vor ihm lag kein Ungeheuer mehr. Vor ihm lag sein Freund Hec Polanski. Das Monster hatte sich in einen Menschen zurückverwandelt.

Nur eines blieb bestehen: daß der Mann tot war!

Derek Morwenna starrte den WHO-Arzt entgeistert an. Seine Lider flatterten. »Frank, was ist los mit uns? Sind wir verrückt geworden? Haben wir nicht mehr alle Tassen im Schrank? Hat bei uns der Verstand ausgehakt? Hec ist tot. Cristobal hat ihn erschlagen. Mit dem Aschenbecher. Verflucht noch mal, Frank, haben wir uns bloß eingebildet, Hec wäre ein Ungeheuer?«

»Rosina ist tot«, sagte der WHO-Arzt ernst. »Bilden wir uns das auch nur ein, Derek?«

Morwenna schlug die Hände vors Gesicht. »Ich weiß nicht… Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Es ist alles so entsetzlich.«

»Da hast du allerdings recht«, pflichtete Frank ihm bei. »Das ist es.«

»Hec hat einen Mord begangen… Und Cristobal auch!« sagte Morwenna erschüttert.

»Das ist nicht wahr!« schrie Gerrick schrill. »Ich habe nicht gemordet!«

»Hec ist doch tot, oder nicht?« schrie Morwenna zurück.

»Er war eine Bestie.«

»Bist du sicher?«

»Ich wollte dem Mädchen helfen!«

»Ihr Leben gegen das deines Freundes? War es das, was du wolltest?« schrie Morwenna.

»Wenn ihr damit nicht sofort aufhört, kriegt ihr von mir eins vor den Latz!« fuhr Frank Esslin dazwischen. »Alle beide!«

»Spiel dich nicht auf, Frank!« knurrte Morwenna. »Cristóbal ist ein Mörder! Wenn du ihn schützt, stellst du dich mit ihm auf dieselbe Stufe!«

Der WHO-Arzt packte Morwenna an den Aufschlägen seines Jacketts. Er riß den Freund an sich. »Noch ein Wort, Derek, und ich mach’ dich fertig! Begreifst du nicht, was läuft? Hier hat die Hölle zugeschlagen. Nicht Hec. Nicht Cristobal. Die Hölle war’s. Das sollte so schnell wie möglich in deinen blöden Schädel reingehen!«

»Moment, so darfst du mit mir nicht reden, Frank!«

Frank konnte sich nicht mehr weiter um Morwenna kümmern, denn in diesem Moment wollten Janet, Margaret und Neely türmen.

Die gesamte Tragweite dieser Situation schien den Mädchen jetzt erst so richtig zum Bewußtsein gekommen zu sein.

Rosina lebte nicht mehr. Sie konnten für die Freundin nichts mehr tun. Also brauchten sie auch nicht mehr länger in diesem Haus zu bleiben.

Die Girls liefen zur Tür, doch Frank Esslin war schneller da. »Ihr bleibt hier!« sagte er hart.

»Wozu?« fragten die Mädchen.

»In diesem Raum liegen zwei Tote -und ihr fragt wozu?«

»Wir wollen damit nichts zu tun haben!«

»Habt ihr aber.«

»Hec wurde zum Ungeheuer. Vielleicht wird in ein paar Minuten noch einer von euch zum Monster.«

»Bleibt auf dem Teppich!« sagte Frank wütend. Aber was die Mädchen gesagt hatten, erschreckte ihn. Der Pfeil. Er war in ihrer Mitte zerplatzt. War in diesem schrecklichen Moment ein Keim des Bösen in ihren Körper eingedrungen? War in ihnen allen so ein Monster, das jeden Augenblick aus ihnen hervorbrechen konnte? Wenn ja, dann wäre es vernünftiger gewesen, die Mädchen aus dem Haus zu lassen.

Aber Frank weigerte sich, so etwas Furchtbares anzunehmen.

»Ihr bleibt hier!« sagte er.

»Ihr wollt uns killen!« kreischte Margaret und stürzte sich auf Frank. Sie wollte ihm ihre langen Fingernägel ins Gesicht schlagen. Er fing sie ab. Neely versuchte den WHO-Arzt zur Seite zu rammen, doch er blieb vor der Tür stehen.

»Derek!« rief er. »Ruf die Polizei an!«

»Keine Bullen!« schrien die Mädchen.

»Dachtet ihr, só etwas kann ohne die Polizei abgehen?« herrschte Frank sie an. »Sollen wir die Toten verschwinden lassen, als wären wir Mitglieder der Mafia?«

Morwenna wählte den Polizeinotruf. »Hallo«, sagte er, als sich am anderen Ende jemand meldete. »Mein Name ist Derek Morwenna. Ich befinde mich im Haus von Hec Polanski.« Er gab die genaue Anschrift durch. »Ich habe…«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »etwas Furchtbares zu melden…«

***

»Kannst du dir jetzt schon auf das, was Frank berichtet hat, einen Reim machen, Silver?« fragte ich während der Fahrt zum Flugplatz den Ex-Dämon. Wenn einer die gemeinen Winkelzüge der Hölle halbwegs durchschauen konnte, dann war er das. Schließlich hatte er da ja mal gelebt.

»Ein dunkelgrauer Pfeil«, sagte Vicky Bonney. »Woher kann er gekommen sein? Welche Wirkung kann er haben?«

»Die Mächte der Finsternis bombardieren die Welt laufend mit allen möglichen Geschoßen«, sagte Mr. Silver nachdenklich. »Manchmal tarnen sie sie als Blitze oder Meteoriten. Manchmal sind es schwarzmagische Kugeln oder Pfeile… Zumeist werden damit dieselben Zwecke verfolgt: Verbreitung des Bösen. Verpflanzung von satanischen Keimen in Menschen. Vernichtung des Guten. Vorbereitung weiterer Attacken aus dem Schattenreich…«

»Glaubst du, daß Angriffe zu erwarten sind?« fragte ich den Ex-Dämon. Ich hatte einen flauen Geschmack im Mund und schob mir deshalb ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne.

Mr. Silver blickte mich ernst an. »Ich habe eine Befürchtung, Tony.«

»Heraus damit, ich will sie hören.«

Der Hüne mit den Silberhaaren schüttelte den Kopf.

»Willst du nicht darüber reden?« fragte ich.

»Richtig«, brummte Mr. Silver.

»Warum nicht?«

»Ich will euch nicht verrückt machen«, sagte der Ex-Dämon.

»So schlimm ist es, was du denkst?« fragte Vicky Bonney erschrocken.

»Ich möchte meine Gedanken vorläufig noch für mich behalten, und wir wollen hoffen, daß ich mich irre«, sagte Mr. Silver.

Das gefiel mir nicht. Wenn er so redete, dann war etwas Gewaltiges hinter dem Berg. Ich hatte plötzlich große Angst um Frank Esslin, konnte es kaum mehr erwarten, in New York einzutreffen. Verflucht, dabei hatten wir noch nicht einmal London verlassen.

Welchen Braten roch Mr. Silver? Warum wollte er nicht darüber reden? Es war das erstemal, daß er so geheimnisvoll tat.

Folglich mußte es sich um eine enorme Gemeinheit handeln, die er hinter dem Erscheinen des dunkelgrauen Pfeils vermutete.

Ich schauderte. Würden wir noch rechtzeitig in New York eintreffen? Würden wir für Frank Esslin und seine Freunde noch etwas tun können oder… Ich wagte den Gedanken nicht fertigzudenken.

Endlich langten wir beim Airport ein.

Mr. Silver machte ein Gesicht, als wäre er zu seiner eigenen Beerdigung unterwegs. Das gefiel mir nicht. Verdammt noch mal, die Ungewißheit nagte wie eine hungrige Ratte in meinen Eingeweiden.

Während sich Tucker Peckinpah um die Vorbereitungen zu unserem Abflug kümmerte und Vicky sich am Kiosk ein paar Zeitschriften kaufte, stieß ich den Ex-Dämon mit dem Ellenbogen an und sagte: »Jetzt sind wir allein, Kamerad. Du kennst mich und weißt, daß ich starken Tobak vertragen kann. Also leg los.«

Der Hüne sah mir finster in die Augen. »Ich bin hin und wieder abergläubisch, Tony.«

»Tatsächlich? Das ist mir neu. Junge, du wirst uns Menschen immer ähnlicher. Der Tag ist wohl nicht mehr fern, wo du genauso bist wie ich, was?«

»Kann schon sein.«

»Das wäre mir aber nicht recht.«

»Wieso nicht?« fragte Mr. Silver.

»Weil du dann deine übernatürlichen Fähigkeiten verlieren würdest«, sagte ich. »Was wolltest du damit andeuten, daß du abergläubisch bist?«

»Ich habe Angst, daß meine Befürchtung Realität wird, wenn ich jetzt schon darüber spreche.«

»Blödsinn. Entweder sie ist jetzt schon Realität - oder sie wird es niemals.«

»Ich bitte dich, Tony, dring nicht weiter in mich«, bat der Ex-Dämon.

»Du hast leicht reden«, knurrte ich. »Wen macht die Ungewißheit von hier bis New York fix und fertig?«

»Dich.«

»Eben.«

»Ich werde trotzdem nicht reden.«

»Sturschädel!«

Der Hüne mit den Silberhaaren zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ließ mich mit meinem Wissensdurst allein. Ich hätte ihn in der Luft zerreißen können, so sauer war ich in diesem Augenblick auf ihn.

So etwas Albernes: ein abergläubischer Ex-Dämon…

***

Verstört standen die drei Mädchen im Living-room beisammen. Dicht drängten sie sich aneinander. Sie hatten Angst. Es mißfiel ihnen, daß die Polizei da war, ihnen viele Fragen gestellt hatte und noch mehr Fragen stellen würde. Sie trauerten um Rosina, mit der sie in den letzten Jahren so viel erlebt hatten und die die cleverste von ihnen gewesen war. Rosina hatte immer die besten Dates aufgerissen.

Nur einmal hatte sie danebengegriffen: heute abend.

Und das hatte sie das Leben gekostet.

Als zwei Männer sie an Armen und Beinen aufhoben und in eine Zinkwanne legten, schluchzte Janet auf. Sie fuhr sich mit zitternden Fingern durch das schwarze Haar.

Margaret konnte dabei nicht Zusehen. Sie wandte sich ab und trocknete ihre nassen Augen mit einem Taschentuch, während sich Neely bibbernd an ihr festhielt.

Es hätte eine tolle Nacht werden sollen. Voller Übermut, Ausgelassenheit und Amüsement. Highlife!

Und was war tatsächlich daraus geworden?

Eine Horror-Party mit Grauen, Angst und Tod!

Rosina wurde fortgetragen. Auch der Hausherr wurde in einen Metallsarg gelegt und abtransportiert.

Janet seufzte. »Ich… ich gebe diesen Beruf auf«, sagte sie gepreßt. »Ich habe genug davon. Ich kann dieses Leben nicht mehr führen. Ich müßte immer wieder daran denken, was sich hier zugetragen hat. Ich würde Todesängste ausstehen, wenn ich noch mal ein fremdes Haus betreten müßte. Nein, ich schmeiße den Kram hin und suche mir einen anderen Job. Dieses Kapitel ist für mich zu Ende.«

Sie blickte Margaret und Neely an.

Die beiden sagten nichts. Sie verkrallten sich ineinander und schwiegen.

Nebenan, in Hec Polanskis Arbeitszimmer, saß Lieutenant Quinto Fiorentini auf der Schreibtischkante. Er war schwarzhaarig und hatte einen dunklen Teint. Seine Großeltern hatten noch auf Sizilien gelebt, und er hatte es nicht leicht gehabt, bei der Polizei Karriere zu machen, denn vieles, was italienisch aussieht und noch dazu einen italienischen Namen hat, wird in New York automatisch der Mafia zugeordnet.

Es war schon oft passiert, daß man Fiorentini für ein Mitglied der Ehrenwerten Gesellschaft gehalten hatte. Das machte ihn - einen absoluten Saubermann - verständlicherweise immer rasend.

Der Sergeant, der bei ihm war, hieß Owen Coyle, hatte schütteres Haar, war um einen Kopf größer als der Lieutenant, um zehn Jahre jünger und schlank, während Fiorentini allmählich einen Bauch anzusetzen begann.

»Was hältst du von der Geschichte, Owen?« fragte Quinto Fiorentini.

»Eine schlimme Sache, Sir.«

»Das reicht mir nicht. Ich will deine Meinung hören.«

»Nun, Sir, es steht fest, daß wir uns hier nicht im Haus eines Ganoven befinden. Polanski hatte einen guten Namen in der Computerbranche. Er veranstaltet für seine - ebenfalls angesehenen - Freunde einen Herrenabend, läßt einige Filme laufen, und damit die Angelegenheit nicht eintönig werden kann, bestellt er für Mitternacht vier hübsche Puppen…«

»Von denen er eine kurz darauf umbringt. Ohne Grund. Jedenfalls ist das die offizielle Version. Gerrick will Rosina helfen. Er greift zum gläsernen Aschenbecher und schlägt damit auf Polanski ein. Und zwar so lange, bis er tot zusammenbricht. Zwei Leichen innerhalb weniger Augenblicke. Weißt du, wonach das riecht?«

»Nein, Sir.«

»Nach LSD.«

Sergeant Coyle blickte den Lieutenant verblüfft an.

Quinto Fiorentini nickte. »Ich vermute, daß Hec Polanski eine LSD-Party steigen ließ. Man kennt das doch bei diesen Leuten, die zuviel Geld haben. Sie wissen nicht mehr, was sie anstellen sollen, um sich in Stimmung zu bringen. Für die ist alles schon so alltäglich, daß sie ständig auf der Suche nach etwas Besonderem sind. Früher oder später stoßen sie dabei auf Drogen…«

Owen Coyle war nicht der Meinung des Lieutenants. »Auf mich haben diese Männer nicht den Eindruck gemacht, als hätten sie schon mal mit Rauschgift zu tun gehabt, Sir.«

»Jedem sieht man es leider nicht gleich an der Nasenspitze an, mein Lieber. Ich bin davon überzeugt, daß hier LSD im Spiel war.«

»Was macht Sie so sicher, Sir?« wollte der Sergeant wissen.

»Die Männer wollten etwas Großartiges erleben. Sie präparierten auch die Drinks der Mädchen mit der Droge - und dann begaben sie sich auf den Trip.«

»Auf einen Horror-Trip.«

»Genau«, sagte Quinto Fiorentini. »LSD-Reisen arten oft in schreckliche Erlebnisse aus. Die verdammte Droge macht manche Menschen vor Angst wahnsinnig. Andere kommen von ihrem Trip nicht mehr zurück. Ich habe Mädchen gesehen, deren Geist irgendwo hängengeblieben ist. Sie vegetieren in Anstalten dahin, begreifen nichts mehr, sehen nicht, was um sie herum geschieht, wissen nicht einmal mehr, wie sie heißen, wer sie sind.«

»Und Sie meinen, daß diese Droge auch hier eine Rolle gespielt hat, Sir?« fragte der Sergeant, immer noch zweifelnd.

»Denk an die Geschichte, die man uns erzählt hat«, sagte Fiorentini. »Ein dunkelgrauer Pfeil soll ins Haus gerast und zwischen den Männern explodiert sein. Das passierte, bevor die Mädchen eintrafen. Das bedeutet für mich, daß die Männer sich bereits vorher eingestimmt haben. Als die Girls dann ankamen, kriegten sie von der Droge ebenfalls etwas ab. Prompt sahen sie in ihrem Rausch, wie sich Hec Polanski in ein Ungeheuer verwandelte und sich auf Rosina stürzte. Ebenfalls im Rausch griff Cristobal Gerrick daraufhin zum Aschenbecher und schlug auf den Freund ein… Zu solchen Schreckensszenen kann es immer kommen, wenn LSD ins Spiel gebracht wird.«

»Wir haben nichts von dem Zeug im Haus gefunden, Sir«, bemerkte Owen Coyle.

Quinto Fiorentini winkte ab. »Das hat nichts zu sagen. Wir nehmen auf jeden Fall alle mit, und verhören sie so lange, bis wir die Wahrheit aus ihnen herausgekriegt haben.«

Coyle nickte. »Okay, Sir.«

Er begab sich nach nebenan und teilte den betreffenden Leuten mit, wozu sich der Lieutenant entschieden hatte.

»Ich protestiere!« schrie Janet wütend.

»Das steht Ihnen frei«, gab der Sergeant gleichmütig zurück.

»Was fällt euch verdammten Bullen ein? Warum locht ihr uns ein? Wir haben nichts verbrochen!« schrie Janet. »Reicht es noch nicht, daß Polanski unsere Freundin umgebracht hat? Müßt ihr uns jetzt auch noch wie Verbrecher behandeln?«

»Es geschieht alles nur im Interesse der Wahrheitsfindung«, sagte Sergeant Coyle.

»Verdammt noch mal, wir haben euch die Wahrheit schon gesagt.«

»Der Lieutenant ist nicht davon überzeugt.«

»Der Lieutenant kann uns mal.«

Coyle setzte eine amtliche Miene auf. Er hob die rechte Hand. »Vorsicht, Mädchen. Wenn Sie sich im Ton vergreifen, findet der Lieutenant einen Grund, Sie gleich ein paar Tage dazubehalten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie darauf so großen Wert legen.«

»Ich will nach Hause gehen!«

»Das werden Sie. Sobald Lieutenant Fiorentini die Untersuchung als abgeschlossen betrachtet.«

»Wann wird das sein?«

»Das liegt ganz in seinem Ermessen.«

»Ich wollte, ich könnte ihm den…«

Margaret legte Janet die Hand auf den Mund. »Sei still. Du verschlimmerst unsere Lage nur noch mehr«, sagte sie eindringlich, und Janet hörte zu schreien auf.

Sie wurden in Polizeifahrzeugen abtransportiert. Frank Esslin saß zwischen Derek Morwenna und Cristobal Gerrick.

Morwenna schüttelte fortwährend den Kopf. »Das mir. Mein Lebtag habe ich mir nichts zuschulden kommen lassen, und nun behandelt man mich wie einen gemeinen Verbrecher.«

»Das stimmt nicht«, widersprach ihm Frank. »Du wirst lediglich aufs Revier gebracht, damit der Lieutenant - auch mit deiner Hilfe - den Sachverhalt klären kann.«

»Hör mal, ich habe dem Mann doch schon gesagt, was passiert ist. Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen.«

»Versuch dich mal in seine Lage zu versetzen«, sagte Frank. »Er hat zwei Leichen am Hals, soll die Sache aufklären, und wir erzählen ihm eine haarsträubende Geschichte von einem Monster. Daß er das nicht so einfach schlucken kann, ist verständlich.«

»Aber wie soll ich ihn davon überzeugen, daß ich die Wahrheit gesagt habe?«

Frank hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich bin sicher, daß Fiorentini irgendwann herausfinden wird, daß wir ihn nicht belogen haben.«

Sie erreichten das Revier.

Die Mädchen wurden im Erdgeschoß in Gewahrsam genommen.

Frank Esslin, Cristobal Gerrick und Derek Morwenna landeten im ersten Stock in einem Gitterkäfig.

Morwenna starrte Frank zornig an. »Behandelt man so einen Zeugen? Warum sperrt man uns ein?«

Frank legte ihm die Hand auf die Schulter. »Trag es mit Fassung. Dein Gewissen ist rein. Es wird sich herausstellen, daß du nichts verbrochen hast, und man wird sich bei dir entschuldigen.«

»Darauf pfeife ich. Es macht mich rasend, von diesen präpotenten Polizeibeamten so behandelt zu werden!« schrie Morwenna. Er stürzte zur Gittertür, packte die Stäbe und rüttelte daran. »Verflucht, ich will hier raus! Ich habe nichts verbrochen, deshalb verlange ich, daß man mich rausläßt! Ich will mit meinem Anwalt telefonieren!«

Niemand kümmerte sich um sein Geschrei. Das war man hier gewöhnt.

Cristobal Gerrick lehnte in der Ecke und blickte geistesabwesend auf seine Hände. Er war erschüttert. Es ging nicht in seinen Kopf, daß er einen guten Freund erschlagen hatte.

Vor seinem geistigen Auge spielte sich immer wieder dieselbe schreckliche Szene ab.

Hec Polanski war ein Ungeheuer gewesen. Es hätte die Sache wesentlich vereinfacht, wenn Hec dieses Monster geblieben wäre, aber er hatte sich nach seinem Tod wieder in einen Menschen verwandelt, und das hatte die Komplikationen heraufbeschworen…

Zwei Cops kamen.

»Ich habe Rechte, die mir laut Verfassung zustehen!« schrie Derek Morwenna wütend. »Ihr könnt mich nicht wie ein Tier einsperren!«

»Beruhige dich«, sagte Frank Esslin eindringlich. »So beruhige dich doch, Derek.«

»Ach, laß mich!« zischte Morwenna.

»Mr. Derek Morwenna?« fragten die Cops.

»Der bin ich, und ich will hier raus!« antwortete der Makler.

»Der Lieutenant will sich mit Ihnen unterhalten.«

Morwenna warf Frank einen kampflustigen Blick zu. »Der kriegt von mir jetzt was zu hören, das schwöre ich dir.«

»Beiß ihn nicht zu schmerzhaft. Erstens tut der Mann nur seine Pflicht, und zweitens könnte er dann auf stur schalten und dich unter irgendeinem Vorwand für ein paar Tage einbuchten.«

»Das soll er versuchen! Es gibt keinen Vorwand…«

»Wie wär’s zum Beispiel mit ungestümem Benehmen?« sagte Frank.

Morwenna winkte ab. Die Gittertür wurde geöffnet. Derek Morwenna trat hinaus. Als einer der Cops ihn berührte, fauchte er aggressiv: »Nicht anfassen! Das kann ich nicht vertragen!« Dann ging er stolz und trotzig erhobenen Hauptes den Gang entlang.

Frank ahnte nicht, daß er den Freund nie mehr wiedersehen würde…

***

Quinto Fiorentinis Büro war klein. Es hatten gerade ein Aktenschrank, ein Schreibtisch und vier Stühle darin Platz. An der Wand hingen gerahmte Auszeichnungen des Lieutenants sowie ein Foto, das ihn als hoffnungsvollen Kadetten auf der Polizeischule zeigte.

Sergeant Coyle war bei ihm, als die beiden Cops den Makler brachten.

»Eine Frechheit sondergleichen ist das!« legte Derek Morwenna gleich los. »Wieso sperrt man mich ein? Sind in Ihren Augen denn alle Menschen Verbrecher?«

Fiorentini lächelte matt. »Manchmal hasse ich meinen Job selbst, Mr. Morwenna. Aber was soll ich machen? Ich muß ihn trotzdem tun. Bitte setzen Sie sich. Lassen Sie mich Ihnen sagen, daß ich Sie keineswegs für einen Verbrecher halte.«

»Warum hat man mich dann hinter schwedische Gardinen gesteckt?«

»Sie sind ja schon wieder draußen«, erwiderte Quinto Fiorentini. Die Cops zogen sich zurück. Der Lieutenant forderte Morwenna noch einmal auf, Platz zu nehmen.

Der Makler setzte sich widerwillig. Feindselig starrte er den Lieutenant an.

Fiorentini nickte dem Sergeant zu. »Laß mich mit Mr. Morwenna allein, Owen.«

»Okay, Sir«, sagte Coyle. »Wenn Sie mich brauchen…«

»Schon gut«, sagte Quinto Fiorentini, und der Sergeant verließ den Raum.

Derek Morwenna stand unter Strom. Man sah es ihm an. Er wartete darauf, daß der Lieutenant etwas sagte, aber Fiorentini blieb stumm.

»Nun?« knurrte Morwenna ärgerlich, als er dieses Schweigen nicht mehr länger ertragen konnte.

Fiorentini zog sein Zigarettenetui aus der Brusttasche seines Jacketts und klappte es auf. »Rauchen Sie?« fragte er.

»Ja.«

»Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten?«

»Verdammt noch mal, wann kommen Sie endlich zur Sache, Lieutenant?« schrie Derek Morwenna. »Stecken Sie sich ihre Glimmstengel an den Hut!«

Fiorentinis Miene verfinsterte sich. »Ich hatte gehofft, Sie würden meiner Arbeit mehr Verständnis entgegenbringen, Mr. Morwenna«, sagte er schneidend.

»Wie können Sie das von mir erwarten? Nach einer solchen Behandlung!«

»Niemand hat Ihnen den Kopf abgerissen, verdammt noch mal!«

»Das wäre ja noch schöner!«

Quinto Fiorentini wurde nun ebenfalls angriffslustig. Er zündete sich eine Zigarette an und nickte grimmig. »Okay, Morwenna. Ich hab’s mit Ihnen im Guten versucht. Aber Sie können es natürlich auch anders haben, wenn Ihnen das lieber ist! Ihr Freund Hec Polanski hat ein Mädchen umgebracht! Und Ihr Freund Cristobal Gerrick hat Polanski erschlagen.«

»Das ist richtig. Und was werfen Sie mir vor?«

»Sie haben dabei zugesehen! Warum haben Sie es nicht verhindert?«

»Ich habe es zu verhindern versucht, aber Hec war ein Monster.«

»Ach ja, richtig. Das hätte ich beinahe vergessen«, sagte der Lieutenant spöttisch.

»Sie glauben es nicht, was?«

»Würden Sie es glauben, wenn Sie an meiner Stelle wären?« fragte Fiorentini.

»Ja, zum Teufel!« schrie Derek Morwenna.

»Ihr habt LSD geschluckt, damit die Party ein echter Hit wird!« griff der Lieutenant den Makler zum erstenmal frontal an. »Während ihr auf dem Trip wart, hat sich Hec Polanski vor euren Augen scheinbar in ein Ungeheuer verwandelt…«

»Scheinbar? Was heißt hier scheinbar? Er wurde zur Bestie.«

»Sie erwarten doch nicht, daß ich Ihnen dieses Schauermärchen glaube!«

»Doch! Doch, das erwarte ich!«

»Hier zählen ausschließlich Beweise, Morwenna.«

Der Makler starrte den Lieutenant wütend an. »Beweise wollen Sie…«

»Ja.«

»Okay. Können Sie haben!« fauchte Derek Morwenna.

Im selben Moment passierte es. Ein tierhaftes, Gebrüll entrang sieh seiner Kehle. Es krampfte ihn zusammen Die Metamorphose setzte ein, und dann wurde auch aus Derek Morwenna eine furchterregende Bestie.

***

Quinto Fiorentini riß verstört die Augen auf. Rot glühten die Pupillen des Untiers, dessen dämonische Fratze mit schwarzen Haaren bedeckt war.

Der Lieutenant wich entsetzt zurück. Mit einem solchen Beweis hatte er nicht gerechnet. Was er sah, machte ihn konfus.

Die LSD-Theorie war haltlos geworden. Hec Polanski hatte sich tatsächlich in ein Monster verwandelt. So wie jetzt Derek Morwenna.

Fiorentini hatte nicht die Zeit, sich zu fragen, wie so etwas möglich war. Sein Leben war in Gefahr, Es hing an einem seidenen Faden. Er mußte versuchen, sich vor dieser gefährlichen Bestie in Sicherheit zu bringen.

Das Ungeheuer streckte die Hände nach dem Lieutenant aus. Fiorentini sprang zurück. Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Die Klauen des Scheusals verfehlten ihn nur knapp. Ihm blieb die Luft weg.

Morwenna kam näher.

In diesem Augenblick wurde die Tür hinter ihm aufgerissen, und Sergeant Coyle erschien. Als er das Monster sah, stieß er einen grellen Schrei aus.

Derek Morwenna kreiselte herum. Seine Faust traf den Sergeant, Owen Coyle wurde von der Wucht des Schlages zu Boden gerissen.

Quinto Fiorentini glaubte - eine Chance zu erkennen. Blitzschnell griff er zur Dienstwaffe. Er riß den Revolver aus der Schulterhalfter und richtete ihn auf das Ungeheuer.

Morwenna wandte sich wieder dem Lieutenant zu.

Als er die Waffe sah, ließ er so etwas wie ein Lachen hören. Es klang verächtlich, als brauchte er keine Angst vor dem Schießeisen zu haben.

Fiorentini aber glaubte es besser zu wissen. Immerhin hatte Cristobal Gerrick das Monster Hec Polanski mit einem Aschenbecher erschlagen.

Diese Ungeheuer waren also zu vernichten!

Derek Morwenna schleuderte den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, zur Seite. Er schob den Schreibtisch aus seinem Weg.

Haßerfüllt starrte er den Lieutenant an. Fiorentini wußte nicht, ob das Scheusal ihn verstehen würde. Trotzdem schrie er, als die Bestie sich auf ihn zubewegte: »Stop, Morwenna! Keinen Schritt weiter! Sonst schieße ich!«

Draußen kam Sergeant Coyle wieder auf die Beine. Zwei Cops eilten herbei. Fassungslos beobachteten sie, was im Büro des Lieutenants passierte.

Die Bestie scherte sich nicht um das, was Quinto Fiorentini geschrien hatte. Sie ging weiter auf den Lieutenant los.

Fiorentini drückte ab. Laut krachte der Schuß. Ein greller Mündungsblitz flammte auf. Die Kugel wuchtete gegen Morwennas Brust, drang jedoch nicht in den Körper ein, sondern drückte sich daran platt und fiel zu Boden.

Das war zuviel für Quinto Fiorentini.

Als das Monster sich auf ihn stürzte, schrie er auf und ließ sich verstört fallen.

Draußen griffen Coyle und dir beiden Cops zu ihren Waffen. Ihre Kugeln vermochten das Scheusal jedoch nicht niederzustrecken.

Dennoch rettete dieses Eingreifen dem Lieutenant das Leben.

Morwenna war irritiert, deshalb ließ er von Fiorentini ab. Die Männer des Lieutenants schossen weiter. Das brachte das Monster so sehr in Rage, daß es die Fensterscheibe mit seinen Fäusten zertrümmerte, sich über die Fensterbank schwang, vom ersten Stock auf die Straße hinuntersprang und das Weite suchte.

Owen Coyle eilte zu seinem Vorgesetzten. »Alles okay, Sir?«

»Großer Gott, Owen, hast du das gesehen?« stieß Fiorentini erschüttert hervor.

»Kein LSD, Sir.«

»Nein. Himmel, womit haben wir es hier zu tun?«

Coyle half dem Lieutenant beim Aufstehen.

»Er hätte mich umgebracht«, sagte Quinto Fiorentini heiser. »Um ein Haar wär’s passiert.«

»Ich bin froh, daß wir es verhindern konnten, Sir.«

»Danke, Owen.« Der Lieutenant eilte zum Fenster. Von der Bestie, in die sich Derek Morwenna verwandelt hatte, war nichts mehr zu sehen.

Fiorentini stürzte sich auf das Telefon und alarmierte den gesamten Polizeiapparat von New York, denn eine gefährliche Bestie war in den Straßen der Metropole unterwegs, und sie war bestimmt auf der Suche nach einem Opfer!

***

Spencer Brinkley war ein mittelmäßiger Schauspieler, der sich selbst weit überschätzte. Er hielt sich für ein Talentbündel. Aber es war nicht sein Können, das ihn so weit nach oben gebracht hatte, sondern sein großes Glück - und sein gerissener Manager, der für ihn Engagements ergatterte, an die Brinkley allein niemals herangekommen wäre.

Zur Zeit lief in dem kleinen Broadwaytheater ein Musical, in dem Brinkley die Hauptrolle spielte. Die Kritik hatte ihn mäßig gelobt. Aber die gute Rolle hätte wohl nicht einmal ein Laiendarsteller verderben können.

Zwei Vorstellungen liefen täglich.

Die zweite war weit nach Mitternacht erst zu Ende. Da Brinkley ein geborener Nachtmensch war, machte ihm das nichts aus. Er war bekannt dafür, daß er liebend gern die Nacht zum Tage machte. Dafür verfeindete sich aber jeder mit ihm, der vor Mittag den Versuch unternahm, telefonisch oder persönlich mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Brinkley war auch bekannt dafür, daß er gern hinter Frauen her war. Seine Erfolge auf diesem Gebiet waren beachtlicher als jene auf der Bühne.

Diesmal hatte er sein Augenmerk auf Julie Carrie gerichtet. Sie war erst seit drei Jahren beim Theater und spielte in dem Musical nur eine mittlere Rolle. Brinkley hatte ihr größere Rollen in Aussicht gestellt, wenn sie ein bißchen nett zu ihm sein würde.

Er war nicht in der Lage, ein solches Versprechen auch zu halten, aber davon hatten die meisten Mädchen, die er mit dieser Masche herumkriegte, keine Ahnung. Er mußte froh sein, selbst genügend Angebote zu erwischen.

Der blonde, gutaussehende Schauspieler lehnte an der Garderobentür.

Julie Carrie war bildhübsch und hatte langes, lackschwarzes Haar, das ihr ein ungemein rassiges Aussehen verlieh.

»In der nächsten Saison steht dein Name gleich neben meinem«, tönte Brinkley. »Ganz groß. Die Leute werden dich begeistert feiern. Du wirst ein Star sein, Baby. Wie gefällt dir das?«

Julie saß am Schminktisch und bürstete ihr Haar. »Welche Schauspielerin träumt nicht davon, berühmt zu sein?«

»Aber nicht alle haben das Zeug dazu, dieses Ziel auch zu erreichen«, sagte Brinkley. »Bei dir ist das etwas anderes. Du wirst deinen Weg machen. Er wird dich steil nach oben führen, und ich werde dich dabei unterstützen.«

Julie legte die Haarbürste weg und blickte ihren Kollegen durch den Spiegel an. »Es würde mich freuen, wenn du mir nur helfen wolltest, weil du an mich glaubst, Spencer.«

»Das tu’ ich.«

»Ich bin für jede uneigennützige Hilfe dankbar, Spencer.«

»Habe ich schon irgend etwas von dir verlangt?«

»Nein. Aber du hast es angedeutet.«

»Ich habe sehr viel für dich übrig. Ist das ein Verbrechen?«

»Du willst etwas von mir, das ich dir nicht geben kann, Spencer.«

»Was wäre das?«

»Liebe. Ich liebe dich nicht.«

Er grinste. »Laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen, Baby. Wir werden eine wundervolle Zeit miteinander haben. Und heute nacht - schlage ich vor - beginnen wir damit.«

Sie drehte sich auf dem Hocker um. »Was soll das heißen?«

Er schnalzte mit der Zunge. »Zuerst gepflegt essen. Ich kenne ein Restaurant, da gibt es die besten Austern von ganz New York. Danach ein nettes Tänzchen in einer kleinen verschwiegenen Bar und hinterher…«

»Würdest du mich hinterher nach Hause bringen, wenn ich es von dir verlange?«

Er lachte. »Nach Hause? Ich bitte dich, Julie. Das wirst du nicht wollen. Davon bin ich überzeugt.«

»Darf ich ehrlich sein, Spencer?«

»Aber natürlich, Baby.«

»Ich habe an und für sich nichts gegen Männer. Aber ich habe etwas gegen solche Programme, wie du sie machst. Du teilst die Zeit eiskalt ein. Essen: fünfundvierzig Minuten. Zwei Drinks: zwanzig Minuten. Ein bißchen tanzen: dreißig Minuten. Und danach hat die Festung zu fallen.«

Brinkley schmunzelte. »So wird’s heutzutage nun mal gemacht, Baby. Zeit ist Geld.«

»Tut mir leid, aber solange du fürs Herz und fürs Gemüt nichts eingeplant hast, sehe ich schwarz für uns beide. Ich denke, ich werde meinen Wog ohne dich gehen und auf deine aufopfernde Hilfe lieber verzichten.«

Brinkleys Brauen zogen sich ärgerlich zusammen. Sein Stolz war verletzt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er die letzte Abfuhr erhalten hatte, so lange war das schon hör.

»Ist das dein letztes Wort?« fragte er schroff.

»Ja, und ich hoffe, daß du meine Ansicht respektiertst.«

Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist sehr unvernünftig, Baby. Du weißt nicht, was dir entgeht. Außerdem: ich kann dir nicht nur helfen - ich kann dir auch schaden!«

»Raus jetzt!« zischte Julie Carrie zornig. »Und versuch’s nicht noch mal bei mir, du Miesling. Für mich bist du ab sofort nämlich gestorben!«

Brinkley verließ die Garderobe. »Blöde Ziege! Dumme Gans!« brummte er, und er nahm sich vor, gleich morgen gegen Julie zu intrigieren.

Verstimmt verließ er das Theater.

Sein schwarzer Chrysler stand auf einem unbeleuchteten Parkplatz hinter dem Theater.

Brinkley fingerte die Schlüssel aus der Tasche seines Trenchcoats. Insgesamt drei Fahrzeuge standen noch da. Die meisten Kollegen waren gleich nach der Vorstellung nach Hause gefahren.

Der Schauspieler ging an einem rostroten Pontiac vorbei.

Plötzlich vernahm er ein Geräusch!

Ein Knirschen!

Brinkley blieb irritiert stehen. Über seiner Nasenwurzel entstand eine Kerbe. Er schaute sich mißtrauisch um. Was hatte dieses Geräusch zu bedeuten? Lauerte hier jemand auf ihn?

Ein Autogrammjäger?

Manchmal waren die Fans ja ein bißchen verrückt, aber daß um diese Zeit noch jemand wegen seines Autogramms hier war, konnte sich Spencer Brinkley nicht vorstellen.

Er vermutete, daß sich jemand hinter dem Pontiac versteckte.

»Ist da jemand?« fragte er, und er ärgerte sich darüber, daß seine Stimme keinen festen, sondern einen unsicheren Klang hatte.

Verbarg sich hinter dem Wagen vielleicht ein Junkie, der unbedingt Geld haben mußte, um sich Stoff für den nächsten Schuß kaufen zu können?

Brinkley ballte die Hände zu Fäusten. Er war unschlüssig. Wenn er seinen Weg zu seinem Wagen fortsetzte, konnte es passieren, daß der Kerl von hinten über ihn herfiel.

Wollte er das verhindern, so mußte er den Stier gewissermaßen bei den Hörnern packen. Angriff ist die beste Verteidigung. Ein wahrer Spruch.

Danach handelte der Schauspieler.

Er ging um den Pontiac herum. Sein sechster Sinn signalisierte ihm Gefahr. Eine innere Stimme sagte ihm, er solle umkehren, doch irgend etwas zwang ihn, weiterzugehen.

Aus der Dunkelheit flog ihm ein seltsames Hecheln entgegen.

Er machte noch einen Schritt. Dann war er um den Kofferraum herum. In der Finsternis bewegte sich etwas. Eine Gestalt. Sie war geduckt. Glühende Augen starrten den Schauspieler an. Das Wesen richtete sich auf, wurde so groß wie Spencer Brinkley, und als es einen Schritt näherkam, stockte dem Schauspieler der Atem, denn er blickte in eine abscheuliche Monsterfratze!

***

Frank Esslin lehnte am Gitter und schaute Cristobal Gerrick nachdenklich an.

»Frank«, sagte Gerrick mit tonloser Stimme.

»Ja?«

»Was ist bloß aus diesem netten Abend geworden?«

»Es ist schlimm, ich weiß. Schlimm vor allem für Hec. Der arme Kerl.«

»Nicht wahr, du bist nicht der Ansicht, daß ich ein Mörder bin.«

»Nein, Cristobal. Du hast keinen Mord verübt. Es war nicht einmal Totschlag. Sobald der Lieutenant davon überzeugt ist, wirst du nichts mehr vom Gesetz zu befürchten haben.«

Gerrick blickte auf seine Hände. »An meinen Fingern klebt das Blut meines Freundes.«

»Wir alle wissen, wie es dazu gekommen ist. Derek wird es dem Lieutenant noch einmal ausführlich schildern«, sagte der WHO-Arzt.

Plötzlich zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Schüsse. Schreie. Gebrüll. Glas klirrte.

Cristobal Gerrick griff sich an den Hals. »Liebe Güte, Frank, was hat das zu bedeuten?«

Der WHO-Arzt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Cristóbal«, sagte er heiser.

Aber er hatte eine Vermutung, und die machte ihm entsetzlich Angst. Er hoffte, daß er sich irrte.

Gleichzeitig aber glaubte er zu wissen, daß ein Irrtum ausgeschlossen war. In diesem Gebäude rollten folgenschwere Ereignisse ab…

***

Der Schock traf Spencer Brinkley mit der Wucht eines Keulenschlages. Der Schauspieler war so durcheinander, daß er nicht reagieren konnte.

Fliehe! schrie es in ihm. Lauf weg! Renn um dein Leben!

Doch er rührte sich nicht von der Stelle.

»O mein Gott!« Das war alles, was er im Moment über die Lippen brachte.

Das Monster nahm eine drohende Haltung an. Brinkley begriff, daß sich die Bestie nun gleich auf ihn stürzen würde. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen.

Fingerdick glänzte der Schweiß auf seinem Gesicht. Er konnte den Blick nicht von dem Scheusal wenden, das die Gestalt eines Menschen hatte, dessen Schädel jedoch der eines Phantasietiers war.

Das Scheusal spannte seinen Körper wie eine Feder.

Endlich war Brinkley in der Lage, wenigstens einen halben Schritt zurückzuweichen.

Er bewegte sich hölzern.

Wie eine Gliederpuppe.

Das Monster bleckte sein kräftiges Raubtiergebiß.

Und dann griff es an!

Mit beiden Händen wollte das Scheusal, zu dem Derek Morwenna geworden war, den Schauspieler packen. Brinkley stieß einen krächzenden Schrei aus. Er hob den rechten Arm und schlug die Hände des Monsters zur Seite. Abermals schrie er. Gleichzeitig kreiselte er herum. Endlich ergriff er die Flucht. Fast schon zu spät.

Morwenna knurrte zornig.

Brinkley rannte los.

Das Monster schlug ihm die Faust ins Kreuz, und der Schauspieler brach brüllend zusammen. Hart landete er auf dem Asphalt. Er schlug mit dem Gesicht auf. Ein dumpfer Schmerz durchzuckte ihn. Tränen schossen ihm in die Augen. Er rollte herum und sah das Ungeheuer hoch aufgerichtet über sich…

***

Guy Jenkins, der Theaterportier, hatte beobachtet, wie Spencer Brinkley das Gebäude verließ. Er massierte seine Nase und schnippte mit dem Finger. »Meine Güte, so ein Schauspielerleben ist auch nicht zu verachten«, sagte er mit verklärtem Blick.

Plötzlich drang ein krächzender Schrei an sein Ohr. So leise, daß er sich auch verhört haben konnte. Aber Jenkins wurde stutzig. Seine Miene verfinsterte sich. Er lauschte.

Und dann hörte er einen Schrei, der ihn vom Stuhl riß.

Die Stimme konnte die von Spencer Brinkley gewesen sein. Brinkley in Schwierigkeiten. Draußen auf dem Parkplatz!

Guy Jenkins fuhr sich mit den Fingern nervös durchs Haar. Während er aus seiner Portiersloge stürmte, machte er sich einen Reim auf das Ereignis: Brinkley war ein Schürzenjäger. Keine Frau war vor ihm sicher. Auch jene nicht, die verheiratet waren. Vielleicht hatte auf dem Parkplatz ein betrogener Ehemann auf den Schauspieler gewartet…

Jenkins wollte unverzüglich eingreifen.

Eifersucht kann zu Mord und Totschlag führen.

Das mußte der Portier verhindern.

Er lief aus dem Haus, erreichte den Parkplatz und sah, was passierte. Ein Kerl mit glühenden Augen schmetterte soeben Spencer Brinkley die Faust ins Kreuz. Der Schauspieler brüllte auf und brach zusammen.

»Heilige Madonna!« stieß Guy Jenkins erschüttert hervor. Ein Monster! Brinkley wurde von einem Monster überfallen!

Er hatte nicht den Mut, dem Schauspieler beizustehen. Kalte Schauer überliefen ihn. Er sah sich nur imstande, eines für Brinkley zu tun: die Polizei verständigen.

Augenblicklich drehte er sich um und hetzte zur Portiersloge zurück. Dort riß er den Hörer von der Gabel und wählte mit zitterndem Finger den Polizeinotruf.

Stammelnd berichtete er, was auf dem Parkplatz hinter dem Theater passierte.

»Wir schicken sofort ein paar Wagen!« versprach der Desk Sergeant.

»Die Jungs müssen sich beeilen!« schrie Guy Jenkins aufgeregt. »Sonst können sie nichts mehr für Spencer Brinkley tun!«

***

Die Bestie ließ sich fallen. Brinkley rollte zur Seite. Morwenna verfehlte ihn. Der Schauspieler sprang keuchend auf die Beine. Schmerzen peinigten ihn, doch er wußte, daß er sich von ihnen nicht unterkriegen lassen durfte, sonst war er verloren.

Mit langen Sätzen lief er über den Parkplatz.

Er wollte seinen Wagen erreichen.

Wenn er erst einmal im Chrysler saß, würde das Ungeheuer ihm nichts mehr anhaben können. Dann konnte er sich einsperren, konnte die Maschine starten und davonrasen.

Der Schauspieler sah in seinem Wagen die Rettung. Aber würde er bis zu ihm kommen? Das Monster war ihm dicht auf den Fersen. Es holte auf. Fünf Yards noch bis zum Chrysler. Brinkley hörte das aggressive Knurren der Bestie hinter sich. Die Todesangst beflügelte ihn. Es mag unglaubwürdig klingen, aber der Schauspieler faßte in diesen Schreckensminuten viele gute Vorsätze. Er wollte sein Leben ändern, wenn er es behalten durfte. Von Grund auf. Er wollte Gutes tun, wo immer sich Gelegenheit bieten würde…

Aber war sein Leben nicht schon verwirkt?

Er erreichte den Wagen, hatte noch Zeit, den Schlüssel ins Türschloß zu schieben, aber er schaffte es nicht mehr, ihn umzudrehen.

Ein neuerlicher Schlag fällte ihn.

Er sackte neben dem Fahrzeug zusammen. Derek Morwenna brüllte triumphierend auf. Er warf sich auf den Schauspieler.

Brinkley wollte sich unter den Chrysler rollen, doch die Bestie ließ es nicht zu; sie riß ihn an sich. Der Schauspieler stemmte sich verzweifelt gegen das Ungeheuer.

Mit Armen und Beinen versuchte er das Monster von sich zu drücken. Es klappte nicht. Er war nicht stark genug.

Polizeisirenen gellten auf.

Spencer Brinkley faßte noch einmal Mut. Vielleicht war er noch nicht verloren. Seine Schreie waren gehört worden. Die Polizei war verständigt worden. Man würde ihm beistehen.

Halte durch! schrie es ihn ihm. Nur noch wenige Augenblicke! Dann holen dich die Cops hier heraus!

Das Monster riß sein Maul weit auf. Brinkley starrte in einen blutroten Rachen. Er wurde von der Bestie darauf zugezogen. Er setzte sich verzweifelt zur Wehr. Eine Ewigkeit verging für ihn. Gott, wo blieben denn die Cops? Wieso waren sie noch nicht hier?

Ein beißender Atem wehte dem Schauspieler aus dem Maul der Bestie entgegen.

Es geht sich nicht mehr aus! dachte der Mann verstört. Die Cops kommen zu spät!

Und er wußte, daß er damit recht hatte, als die Zähne des Scheusals sich in sein Fleisch gruben…

***

Der erste Steifenwagen stoppte. Die grellen Scheinwerfer erhellten die Szene. Grauenvolles spielte sich auf dem Parkplatz ab. Ein zweiter und ein dritter Streifenwagen trafen ein.

Die Cops sprangen mit schußbereiten Waffen aus den Fahrzeugen. Das Jammern der Sirenen ebbte ab. Nur das nervöse Zucken des Rotlichts blieb.

»Schnell, Männer! Schnell!« rief Guy Jenkins. Er wollte mit den Polizisten zum Parkplatz laufen, doch einer der Cops sagte scharf: »Sie bleiben hier!«

Der Portier nickte. »Okay, Officer. Okay.«

Julie Carrie trat aus dem Gebäude. »Was ist hier los?« fragte sie.

»Der arme Mr. Brinkley«, antwortete Jenkins blaß. »Ein Monster ist über ihn hergefallen. Hoffentlich können die Cops ihm noch helfen.«

Der Polizist, der am weitesten vorn war, legte auf das Scheusal an. Es war soeben aufgesprungen. Neben dem schwarzen Chrysler lag ein Mensch. Reglos.

»Wir lassen uns auf nichts ein«, zischte der Beamte, der auf das Ungeheuer zielte. »Der Mann, den die Bestie überfallen hat, scheint tot zu sein. Also konzentriert euch auf das Monster!«

Doch gleichzeitig federte das Scheusal zur Seite, als hätte es gewußt, was kommen würde. Mit einer Rückwärtsrolle brachte sich Derek Morwenna vor den Kugeln in Sicherheit. Er wirbelte über die Motorhaube des Chryslers und landete dahinter auf den Füßen.

Sechs Pistolen krachten mehrmals.

Die Geschoße sirrten durch die Luft, doch kein einziges traf.

Morwenna hetzte geduckt davon. Die Cops konnten nicht verhindern, daß er das Ende des Parkplatzes erreichte. Er federte an einer Mauer hoch. Die Einschüsse lagen dicht neben seinem Körper. Aber keine Kugel erwischte ihn.

Kraftvoll schwang er seine Beine über die Mauerkrone. Es krachten noch mehrere Schüsse, dann stellten die Polizisten das Feuer ein.

Sie riefen einander zu, was nun zu geschehen habe. Jedem Beamten war klar, daß das Ungeheuer nicht entkommen durfte, sonst gab es noch einen Toten. Vielleicht sogar noch mehrere.

Nur ein Polizist eilte zu Spencer Brinkley, sah ihn sich an und blieb bei ihm. Die anderen Uniformierten splitterten sich auf.

Zwei folgten dem Ungeheuer über die Mauer. Drei sprangen in ihre Fahrzeuge, schoben im Rückwärtsgang zurück und versuchten dem Fliehenden den Fluchtweg abzuschneiden.

Guy Jenkins wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so etwas gibt. Es war ein echtes Monster, Miß Carrie. Mit glühenden Augen und Raubtierzähnen. Furchterregend. Ich dachte, mir würde das Herz stehenbleiben, als ich es erblickte. Möge der Himmel geben, daß die Polizei es stellt. Nicht auszudenken, was noch alles passiert, wenn dieser Satan entkommt.«

Julie Carrie mußte sich an die Wand lehnen, so schwach fühlte sie sich mit einemmal. Es tat ihr plötzlich leid, Brinkley eine Abfuhr erteilt zu haben. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie sich bereit erklärt hätte, mit ihm noch auszugehen.

Irgendwie fühlte sie sich schuldig an seinem schrecklichen Ende. »Er tut mir so leid«, flüsterte sie. »So leid…«

»Er hatte immer ein freundliches Wort für mich«, sagte Jenkins. »Als ich mal in Geldverlegenheit war, hat er mir mit zweitausend Dollar ausgeholfen, obwohl er es damals selbst nicht besonders dick hatte. Seine einzige Schwäche waren die Mädchen. Aber er war eben ein Mann…«

Julies Augen füllten sich mit Tränen. »Wie grausam manche Menschen oft das Schicksal trifft.«

»Und meistens trifft es die, die’s nicht verdienen«, brummte Guy Jenkins.

Während die beiden diese Art von Nachruf auf Spencer Brinkley hielten, hetzte das Monster durch einen finsteren Park. Es wischte wie ein Schemen durch die Dunkelheit, hatte zwei Cops hinter sich, die alles daranzusetzen bereit waren, um es zu stellen.

Derek Morwenna blieb unter einer alten Eiche kurz stehen.

Er starrte mit seinen glühenden Augen zurück.

Da kamen die beiden Polizisten.

Sie keuchten über den Rasen. Ihre Schritte waren nicht zu hören. Hellgraue Atemfahnen flogen aus ihrem Mund. Als sie merkten, daß das Ungeheuer stehengeblieben war, rissen sie sofort ihre Waffen hoch und schossen.

Morwenna setzte seine Flucht fort.

Er erreichte einen Spielplatz. Der Boden war asphaltiert Ringsherum ragten hohe Maschendrahtzäune auf, damit keine Bälle aus dem Geviert fliegen konnten. Da hinein stürmte Derek Morwenna.

Es war ein Fehler, denn damit fing er sich selbst. Als er merkte, daß er in der Falle saß, war es bereits zu spät für ihn, etwas daran zu ändern.

Er hörte vor sich die Polizeisirenen jammern, sah die Rotlichter. Die Cops fuhren mit den Patrolcars gleich über das Gras und durch die blattlosen Büsche - bis an den Spielplatz heran.

Da stoppten sie die Fahrzeuge und sprangen mit schußbereiten Waffen heraus. Derek Morwenna war eingekreist.

Er wußte nicht mehr, in welche Richtung er laufen sollte. Überall sah er schwere Revolver auf sich gerichtet.

Er stand wie auf einem Präsentierteller.

Laut brüllte er seine Wut heraus.

Da krachte der erste Schuß. Die Kugel traf das Monster, und diesmal drückte sie sich an ihm nicht platt, sondern drang ein.

Morwenna zuckte bei jedem Treffer heftig zusammen und fiel schließlich zu Boden, wo er noch in derselben Minute das Leben verlor.

Die Cops trauten dem Frieden nicht sofort.

Sie warteten ab.

Schließlich faßten zwei von ihnen Mut.. Sie betraten - mit den Waffen im Anschlag - den Spielplatz. Zögernd näherten sie sich der Bestie.

Als sie sie erreichten, blickten sie einander verdattert an, denn vor ihnen lag kein Ungeheuer, sondern ein ganz normaler Mensch!

***

Schritte.

Frank Esslin lehnte an der Zellentür. Er drehte sich um. Lieutenant Quinto Fiorentini erschien mit Sergeant Coyle. Cristobal Gerrick schaute dem Lieutenant gespannt entgegen.

»Was ist passiert?« fragte Frank.

Fiorentini schloß die Tür auf. Er trat ein. Seine Miene war düster. Sein Gesicht war bleich.

»Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er ernst. »Jetzt weiß ich, daß in Hec Polanskis Haus kein LSD im Spiel war. Ihr Freund hatte sich tatsächlich in ein Monster verwandelt. Vor wenigen Augenblicken ist dasselbe mit Derek Morwenna passiert.«

Frank und seinem Freund Gerrick fuhr ein eisiger Schreck in die Glieder. Der Lieutenant erzählte ihnen haarklein, was sich in seinem Büro zugetragen hatte.

Der WHO-Arzt schluckte trocken. »Kann ich ein Glas Wasser haben?« fragte er benommen.

Derek - ebenfalls ein Monster!

Es war ihm gelungen, zu fliehen. Die Polizisten hatten auf ihn geschossen, hatten ihn aber nicht verletzen können.

Frank fragte sich, wie das möglich war. Hec Polanski war verwundbar gewesen. Gerrick hatte ihn ja mit dem Aschenbecher erschlagen.

Der WHO-Arzt bekam sein Wasser. Quinto Fiorentini hob die Schultern. »Es liegt für mich kein Grund mehr vor, Sie länger festzuhalten. Sie haben von Anfang an die Wahrheit gesagt. Wie es möglich ist, daß zwei Ihrer Freunde zu Bestien wurden, wird noch zu klären sein. Aber dazu ist es nicht länger erforderlich, Sie hierzubehalten. Sie müssen sich selbstverständlich für weitere Fragen zur Verfügung halten. Aber niemand wird Sie hindern, jetzt nach Hause zu gehen.«

Cristobal Gerrick schaute Frank ungläubig an. »Wir sind frei?«

»Ja«, sagte der WHO-Arzt.

»Über jeden Verdacht erhaben?«

Frank nickte.

»Man nimmt nicht mehr an, daß ich an meinem Freund Hec Polanski zum Mörder wurde?«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Quinto Fiorentini.

»Sie scherzen wohl!« sagte Frank Esslin hart. »Derek macht die Straßen New Yorks als Ungeheuer unsicher, und Sie behaupten, es wäre alles in Ordnung?«

»Ich meinte, was Mr. Gerricks Problem angeht«, stellte der Lieutenant richtig.

»Und was nun?« fragte Frank. Er war sichtlich aufgeregt.

Fiorentini und der Sergeant traten zur Seite.

Niemand stand mehr vor der Tür. Der Weg in die Freiheit war frei. Cristobal Gerrick setzte sich in Bewegung.

Doch Frank Esslin ließ ihn nicht aus der Zelle. Er legte ihm die Hand auf die Brust und knurrte: »Nein, Cristobal. Wir bleiben.«

Gerrick schaute ihn verdattert an. »Sag mal, hast du nicht alle Tassen im Schrank? Der Lieutenant hat nichts dagegen, daß wir gehen, und du willst freiwillig hierbleiben? Verdammt, so schön ist es in dieser Zelle nun wirklich nicht, daß ich ohne Zwang länger als unbedingt nötig drinbleiben möchte.«

Frank trat vor Gerrick. Er sah ihm fest in die Augen. »Merkst du nichts, Cristóbal?«

»Nein. Sollte ich?«

»Hast du den Pfeil vergessen?«

»Leider noch nicht. Aber ich werde mir alle Mühe geben, diese Erinnerung aus meinem Gedächtnis zu verbannen.«

»Das wirst du nicht können.«

»Und warum nicht?«

»Weil sich etwas davon in uns allen befindet. In Hec, in Derek, in dir und in mir!«

»Was soll das heißen?« fragte Gerrick erregt. »Was willst du damit sagen, Frank?«

Der WHO-Arzt wandte sich an Fiorentini. »Behalten Sie uns hier, Lieutenant.«

Quinto Fiorentini sah seinen Sergeant erstaunt an. »Ist das Ihr Ernst, Dr. Esslin?«

»Mein vollster«, sagte Frank.

»Aber das geht nicht. Das ist unmöglich. Ich habe keine gesetzliche Handhabe, Sie hierzubehalten.«

»Und ich lege auch keinen Wert darauf, die Gastfreundschaft des Lieutenants länger in Anspruch zu nehmen«, sagte Cristobal Gerrick.

»Menschenskind, begreifst du denn nicht?« sagte Frank Esslin eindringlich. »Hec und Derek wurden zu Bestien. Vielleicht steht auch uns eine solche Verwandlung bevor.«

»Warum sollte es dazu kommen?« fragte Gerrick.

»Weil dieser verdammte Pfeil in unserer Mitte explodiert ist. Die schwarzmagische Kälte hat uns alle getroffen und uns die Besinnung geraubt!«

»Deswegen müssen wir noch lange nicht zu Ungeheuern werden«, entgegnete Gerrick.

»Wenn aber doch, dann wäre es gut, wenn wir uns hinter Gitter befinden würden!« sagte Frank erregt.

Aber er konnte Cristobal Gerrick -der von jeher eine Aversion gegen Gitter hatte - nicht überzeugen. Gerrick wollte gehen, und Lieutenant Fiorentini hielt ihn nicht zurück.

Seufzend verließ auch Frank die Zelle. Aber er hatte Angst.

Angst vor dem, was möglicherweise in ihm steckte und irgendwann aus ihm hervorbrechen konnte.

Kurz bevor sie das Revier verließen, erfuhren sie, welches Schicksal Derek Morwenna ereilt hatte.

Frank war erschüttert. Ein Abend, der so fröhlich und unbeschwert begonnen hatte… Eine Horror-Nacht war daraus geworden. Zwei Freunde tot. Und Frank befürchtete schlimmes für sich und Cristobal Gerrick.

Als sie auf der Straße standen, kam Frank sich ein bißchen hilflos und verloren vor.

»Genug der Aufregungen«, sagte Cristobal Gerrick. »Jetzt möchte ich so rasch wie möglich nach Hause.« Er machte den Hals lang und hielt nach einem Taxi Ausschau.

»Vielleicht sollten wir uns vorläufig noch nicht trennen«, sagte der WHO-Arzt.

»Hör mal, ich habe genug von dieser Nacht«, erwiderte Gerrick. »Ich will nach. Hause, eine Schlaftablette schlucken und abschalten.«

»Befürchtest du nicht, daß du so werden könntest wie Hec und Derek?«

»Bestimmt nicht.«

»Junge, ich habe viele haarsträubende Dinge an der Seite meines Freundes Tony Ballard erlebt. Glaub mir, der Macht des Bösen ist so gut wie nichts unmöglich. Ich bin davon überzeugt, daß wir heute nacht mit ihr in Berührung gekommen sind. Unser Schicksal ist ungewiß. Deshalb sollten wir beisammen bleiben und uns gegenseitig beobachten - und einander helfen, falls dies nötig sein sollte.«

Cristobal Gerrick wollte nicht auf Franks Vorschlag eingehen, doch der WHO-Arzt ließ nicht locker. Schließlich willigte Gerrick ein.

»Na schön«, seufzte er. »Wenn ich dir einen Gefallen damit erweisen kann, will ich noch eine Weile dein Patschhändchen halten. Aber ich bin sicher, daß es keinen Zweck hat und auch nicht nötig ist.«

»Das werden wir sehen«, sagte Frank. Er entdeckte ein Yellow Cab, winkte es heran und nannte dem Fahrer eine Adresse in Queens, Nähe College Point.

***

Franks Haus war im Tudor-Stil erbaut. Ich hatte schon mehrmals darin gewohnt, und als ich jetzt davor stand, hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen.

Ich läutete.

Frank öffnete. Er sah nicht gut aus, hatte farblose Wangen und dunkle Schatten unter den Augen. Er schien in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan zu haben, und ich glaubte, in seinen Augen eine Erleichterung über unser Eintreffen erkennen zu können.

So innig und so lange hatte er mir noch nie die Hand geschüttelt. Auch bei Mr. Silver dauerte es lange. Vicky Bonney umarmte er. Und dann bat er uns in sein Haus.

Er führte uns in den Living-room und bot uns einen Begrüßungsdrink an. Ich wählte ein Glas Pernod -unverdünnt. Vicky bekam einen Sherry. Mr. Silver trank wie Frank Bourbon.

»Wenn ich gewußt hätte, wann ihr in New York eintrefft, hätte ich euch vom Flugplatz abgeholt«, sagte Frank.

»Wir sind mit Tucker Peckinpahs Vogel herübergejettet«, sagte ich.

»Ach so«, murmelte Frank.

»Du siehst elend aus«, sagte ich, und Mr. Silver nickte.

Frank lächelte matt. »Kein Wunder. Wenn du erfährst, was sich seit unserem Telefonat alles zugetragen hat, wird es dich nicht mehr erstaunen.«

»Was ist geschehen?« fragte ich sofort.

Frank berichtete. Er ließ nichts aus, informierte uns mit einer Gründlichkeit, die keine Zwischenfragen erforderlich machte. Wir erfuhren von Hec Polanskis Verwandlung und davon, was er als Monster getan hatte. Wir hörten, daß Cristobal Gerrick den Freund mit einem gläsernen Aschenbecher erschlagen hatte und was danach geschehen war.

Gespannt hörten wir uns Franks Ausführungen an.

Vor allem Mr. Silver konzentrierte sich ganz auf das, was der WHO-Arzt sagte.

Nachdem Frank geendet hatte, herrschte kurze Zeit Stille im Raum. Man hätte die berühmte Stecknadel zu Boden fallen hören können.

Ich sah Mr. Silver an, der neben mir saß. »Willst du immer noch nicht über deine Befürchtung reden?«

»Ich glaube, jetzt muß ich«, sagte der Ex-Dämon leise.

Frank richtete seinen Blick auf den Hünen mit den Silberhaaren. »Weißt du, was gespielt wird?«

»Ich nehme an, daß ich es weiß«, sagte Mr. Silver ausweichend. »Daß es nicht nur diese Welt gibt, ist euch allen bekannt.«

»Sprichst du von anderen Planeten?« fragte Frank.

»Nicht unbedingt. Nur von anderen Welten«, sagte Mr. Silver.

Mir fielen dazu die Dimensionen des Grauens ein, die Zwischenreiche, in denen sich gefährliche Dämonen verborgen hielten, Sektionen der Nacht und des Bösen…

Aber davon wollte Mr. Silver nicht reden.

Er sagte: »Es gibt eine Spiegelwelt…«

»Warst du schon mal da?« fragte Vicky Bonney.

»Irgendwann mal«, sagte der Ex-Dämon. »Aber das liegt sehr lange zurück.«

»Was passiert in dieser Spiegelwelt?« wollte Frank Esslin wissen.

»Was tut ein Spiegel?« antwortete der Hüne mit einer Gegenfrage.

»Er zeigt mir, wie ich aussehe«, sagte Frank.

Mr. Silver nickte. »Aber er kehrt gleichzeitig auch um. Und das tut auch die Spiegel weit: sie kehrt um. Doch sie beschränkt sich nicht nur auf Sichtbares. Sie macht aus Gesundheit Krankheit. Aus Frieden Krieg. Aus Gut Böse.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Pernod. »Heißt das, daß es mich zum Beispiel zweimal gibt?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten.

Mr. Silver nickte. »Es gibt einmal den Tony Ballard, der auf dieser Erde Gutes tut, wo immer er kann, und es existiert in der Spiegelwelt ein Tony Ballard, der von alldem genau das Gegenteil tut. Alles was hier passiert, geschieht drüben verkehrt.«

»Was hat das mit den Ereignissen von der vergangenen Nacht zu tun?« wollte Frank Esslin wissen.

»Die Mächte der Finsternis haben einen Tausch vorgenommen«, erklärte Mr. Silver. »Der dunkelgraue Pfeil, der in Hec Polanskis Haus gerast ist, hat das bewirkt. Während eurer kurzen Ohnmacht hat ein Austausch eurer Egos stattgefunden. Das Gute in euch wurde in die Spiegelwelt verbannt, und das Böse…«

»… ist nun in uns«, sagte Frank Esslin betroffen. »So etwas Ähnliches habe ich schon befürchtet. Wir haben einen schrecklichen Keim in uns. Bei Hec und Derek ist er schon aufgegangen. In Cristobal und mir steckt er noch drinnen. Wir sind lebende Zeitbomben.«

Vicky leerte ihr Glas und stellte es weg. »Eines verstehe ich nicht«, sagte sie.

»Was?« fragte der Ex-Dämon.

»Wieso haben sich Polanski und Morwenna in Monster verwandelt? Wenn sie aus einer Spiegelwelt kamen, wie du sagst, müßten sie da nicht gleich aussehen?«

»Das Böse mutiert gern, erklärte Mr. Silver.« Es nimmt mit Vorliebe alles Schlechte und Grauenerregende an, verbindet sich damit, saugt es wie ein Schwamm in sich auf, verändert dabei auch sein Aussehen. Es hatte einen weiten Weg durch schreckliche Dimensionen zurückzulegen. Was ihm dabei begegnete, nahm es mit auf die »Erde, und das wurde dann sichtbar.«

»Sowohl in Polanski als auch in Morwenna hat sich ein unbändiger Vernichtungswille befunden«, sagte ich.

»Der schlummert auch in mir«, sagte Frank Esslin niedergeschmettert.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Wir sind hier, um dir zu helfen.«

»Werdet ihr das können?« fragte Frank zweifelnd.

»Ich bin davon überzeugt«, sagte ich, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wie wir das bewerkstelligen sollten. Ich hoffte, daß Mr. Silver eine Idee hatte, wie wir Frank retten konnten. »Solange Polanski und Morwenna nicht gemordet hatten, waren sie unverwundbar«, stellte ich fest.

»Weil sie ihren Auftrag noch nicht erfüllt hatten«, sagte Mr. Silver. »Es war ihre Bestimmung, der Hölle mindestens eine Seele zu verschaffen. Nachdem sie das getan hatten, schirmte das Böse sie nicht mehr ab. Für die Mächte der Finsternis war es ein doppelter Erfolg, denn sie kassierten damit gleich zwei Seelen.«

»Und nach dem Tod von Polanski und Morwenna kam es zum Rücktausch?« fragte Vicky Bonney.

»Ja«, sagte Mr. Silver. »Dadurch nahmen die beiden wieder ihr menschliches Aussehen an.«

Frank faßte sich mit zitternden Händen an die Schläfen. »Ich habe Angst vor mir selbst«, flüsterte er.

»Wo ist Cristobal Gerrick?« erkundigte sich Mr. Silver Frank richtete den Blick zur Decke. »Oben. In einem der Gästezimmer. Wen von uns beiden wird es zuerst packen?«

»Ihn«, sagte der Ex-Dämon mit einer solchen Bestimmtheit, daß wir ihn alle verblüfft ansahen.

»Wieso glaubst du das zu wissen?« fragte Frank verdattert.

»Erinnere dich an den Moment, als der schwarzmagische Pfeil explodierte«, sagte Mr. Silver. »Ihr wurdet alle ohnmächtig.«

»Ja…«

»Wen traf es am schwersten?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wer war am längsten ohnmächtig?« fragte Mr. Silver.

»Hec Polanski.«

»Am zweitlängsten war Derek Morwenna im Aus, hast du erzählt«, sagte Mr. Silver.

Frank nickte. »Das ist richtig. Ich erwachte als erster.«

»Folglich bist du der letzte, aus dem das Böse herausbrechen wird. Vor dir ist noch Cristobal Gerrick dran«, stellte der Ex-Dämon fest. »Deshalb würde ich mir den Mann gern mal ansehen.«

»Jetzt gleich?« fragte Frank.

»Je eher, desto besser«, erwiderte Mr. Silver. Er erhob sich.

Ich stand ebenfalls auf. »Ich komme mit.«

Vicky wollte auch mit, doch ich riet ihr, im Living-room zu bleiben. Man konnte nicht wissen, was Cristobal Gerrick gerade in diesem Moment einfallen würde.

Frank verließ mit uns das Wohnzimmer. Er tat mir leid. Er wollte nicht, daß er zur Gefahr für die Menschheit wurde, aber wenn wir ihm nicht halfen, würde es dazu kommen. Unvorstellbar. Unser guter alter Freund Frank - ein Monster. Verdammt, das durfte nicht passieren.

Frank, der in seinem Leben so viele gute Taten gesetzt hatte, der an meiner Seite verbissen gegen die Ausgeburten der Hölle gekämpft hatte - er durfte kein Ungeheuer werden.

Aber wie sollten wir verhindern, daß das Böse aus ihm hervorbrach?

Dazu hatte sich Mr. Silver noch nicht geäußert.

Noch nie hatte ich Frank Esslin so unglücklich und niedergeschlagen gesehen. Er glaubte nicht, daß wir ihm helfen konnten, und er iürchtete sich vor dem Augenblick, wo er die Kontrolle über sich verlieren und zur reißenden Bestie werden würde.

Wir stiegen die Treppe hoch. Meine Spannung wuchs.

Wenn man es genau betrachtete, war Cristobal Gerrick bereits überfällig.

Wann würde er sich verwandeln?

Jetzt? Oder klappte das am Tag nicht? Mußte dazu erst die Sonne untergegangen sein? Das wäre ein Aufschub gewesen, den ich begrüßt hätte. In dieser Zeit hätten wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen können, um die beiden Männer zu retten.

Wieder einmal kam ich mir angesichts der schrecklichen Ereignisse, die die Mächte des Bösen inszeniert hatten, klein, unbedeutend und hilflos vor.

Ein kleiner Mensch, der in ohnmächtiger Wut gegen das Universum des Bösen kämpfte. Wie hätte ich es jemals total besiegen können? Das war einfach nicht möglich.

Ich mußte froh sein, Teilerfolge gegen die Schwarzblütler erringen zu können. Ich mußte mich damit zufriedengeben, ihnen das Leben schwerzumachen und zu verhindern, daß sie die Welt überrannten…

Wir erreichten das Obergeschoß.

Mein Blick streifte Frank.

Seine Seele ist gefangen in der Spiegelwelt, schoß es mir durch den Kopf, und bei diesem Gedanken krampfte es mir das Herz zusammen.

Der WHO-Arzt blieb vor der Gästezimmertür stehen. »Cristobal!« Er klopfte. »Cristobal! Meine Freunde aus England sind eingetroffen! Sie möchten dich kennenlernen!«

Gerrick antwortete nicht.

»Kann er so tief schlafen?« fragte Mr. Silver zweifelnd.

Ich registrierte plötzlich Kälte. Der kalte Luftstrom strich unter der Tür durch und streifte meine Beine. Für mich stand fest, daß das Fenster des Gästezimmers sperrangelweit offen war - und ich sah sofort klar: Cristobal Gerrick war getürmt!

***

Ich rammte Frank mit der Schulter zur Seite und riß die Tür auf. Wie weiße Arme, die mich willkommen heißen wollten, streckten sich mir die Gardinen entgegen.

Das Zimmer war leer. Das Fenster war tatsächlich offen.

Cristobal Gerrick hatte sich aus dem Staub gemacht!

»Liebe Güte, er wird sich doch nicht schon verwandelt haben!« stieß Frank Esslin verzweifelt hervor.

Er eilte mit mir zum Fenster. Es war kein Kunststück, an der gegliederten Fassade hinunterzuklettern. Dazu brauchte man keine akrobatische Glanzleistung zu vollbringen.

Ich entdeckte zwischen immergrünen Büschen einen Mann. Noch auf Franks Grundstück. »Ist er das?« fragte ich.

»Ja!« sagte Frank aufgeregt. Er legte seine Hände trichterförmig an den Mund und rief: »Cristobal!«

Der Mann drehte sich um. Er hatte noch menschliches Aussehen, aber es konnte wohl nicht mehr lange dauern, bis er sich verwandelte. Deshalb hatte es ihn aus Franks Haus getrieben. Er schien gewittert zu haben, daß ihm von uns Gefahr drohte. Deshalb hatte er sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht.

»Cristobal!« schrie Frank. »Komm zurück!«

Aber Gerrick lief weiter.

»Cristobal! Wohin willst du?« schrie Frank.

Mr. Silver stieß mich an. »Los, Tony. Wir müssen ihn uns schnappen, bevor das Böse in ihm durchdreht und er einen Mord begeht!«

Vielleicht war es ein Fehler, sofort loszustürmen. Weder Mr. Silver noch ich verschwendeten in diesem Augenblick einen Gedanken an Frank Esslin, obwohl der ebenso gefährdet war wie Cristobal Gerrick.

Aber Gerrick lief davon, und in unserem Kopf hatte nur ein Gedanke Platz: er darf nicht töten!

Es wäre vernünftiger gewesen, wenn entweder nur Mr. Silver oder nur ich dem Fliehenden gefolgt wäre. Dann hätte einer bei Frank bleiben können. Bei Frank und bei Vicky! Denn wenn das Böse in Frank Esslin loslegte, war meine Freundin in Lebensgefahr!

Doch, wie gesagt, wir dachten nicht daran…

Wir hasteten aus dem Gästezimmer, stürmten die Treppe hinunter und jagten aus Franks Haus. Innerhalb weniger Augenblicke hatten wir die Stelle erreicht, wo ich Gerrick entdeckt hatte.

Wir ließen die immergrünen Büsche hinter uns. Sekunden später gelangten wir auf die Straße und sahen Gerrick gerade noch um eine Ecke verschwinden.

»Hinterher!« knurrte Mr. Silver. »Wenn er uns entkommt, gibt es einen Mord mehr in dieser Stadt!«

Das peitschte mich vorwärts. Ich war bereit, alles zu geben, um zu verhindern, daß die Hölle durch Cristobal Gerrick eine weitere Seele zugeschanzt bekam.

Keuchend erreichten wir die Ecke.

Vor uns lag eine leere Straße.

Von Gerrick keine Spur. Der Mann, in dem die Zeitbombe des Bösen tickte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

***

Cristobal Gerrick hatte die Ankunft der Engländer am Fenster stehend beobachtet. Beim Anblick von Mr. Silver hatte sich tief in seinem Inneren etwas geregt. Und dann war ein ekelhaftes Angstgefühl durch seinen Körper gekrochen. Der Instinkt des Bösen hatte ihn gewarnt, hatte ihm klargemacht, daß dieser Hüne mit den Silberhaaren eine große Gefahr für ihn darstellte, hatte ihn zur Flucht gedrängt.

Mehr und mehr hatte sich die Furcht vor Mr. Silver in ihm ausgebreitet. Bis er es im Gästezimmer nicht mehr länger ausgehalten hatte.

Er hatte den Ex-Dämon und Tony Ballard nicht lange auf den Fersen gehabt. Es war ihm gelungen, die beiden Verfolger abzuschütteln, und er freute sich diebisch darüber.

Eine seltsame Unruhe erfaßte ihn.

Er brauchte nicht zu denken. Alles, was er tat, passierte automatisch, Etwas lenkte ihn, und er hatte keine Möglichkeit, sich dem zu widersetzen. Er konnte nur gehorchen.

Soeben durcheilte er einen düsteren Durchlaß. Er haßte das Tageslicht. Hier, wo es sich nicht entfalten konnte, fühlte er sich wohl. Er vermeinte, in seinem Inneren etwas aufblühen zu spüren.

Was daraus werden würde, war ihm bewußt, aber es machte ihm nichts aus. Er kämpfte nicht dagegen an. Es hätte auch keinen Sinn gehabt.

Von irgendwoher drang Klaviergeklimper an sein Ohr. Er blieb kurz stehen und blickte sich um. Die Schritte der Verfolger näherten sich dem Durchlaß.

Einen Moment zögerte Gerrick. Sollte er die Flucht fortsetzen? Sollte er sich stellen?

Wenn einer der beiden nicht jener Hüne mit den Silberhaaren gewesen wäre, hätte er sich nicht vom Fleck gerührt. Mit dem anderen wäre er fertiggeworden. Aber mit dem Ex-Dämon wollte sich Gerrick nicht anlegen.

Er eilte weiter.

Plötzlich stach ihm ein blankgeputztes Messingschild ins Auge.

BALLETTSCHULE stand unter anderem darauf.

Gerrick hastete in das Haus und lief, immer schneller werdend, dem Klavierspiel entgegen. Gequält von einem eigenartigen Hungergefühl.

Er war nahe daran, zum Monster zu werden, und er wußte das auch!

***

Während wir die Straße entlangschritten, sagte Mr. Silver: »Wir müssen auf jeden Fall versuchen, ihn lebend in unsere Gewalt zu bekommen, Tony.«

»Auch dann, wenn er sich bereits verwandelt hat?«

Der Ex-Dämon nickte. »Auch dann.«

»Das wird schwierig sein. In dieser Phase verfügt er über enorme Kräfte.«

»Wenn wir ihn töten, lacht sich die Hölle ins Fäustchen.«

»Diesen Triumph soll sie nicht haben«, sagte ich. »Bestünde denn überhaupt die Möglichkeit, ihn zu töten, bevor er gemordet hat?«

»Nicht mit herkömmlichen Waffen.«

»Verstehe«, sagte ich. »Gerricks und Franks Seelen sind in der Spiegelwelt gefangen…«

»Damit erzählst du mir nichts Neues«, sagte Mr. Silver grimmig.

»Wie kriegen wir sie wieder frei?« wollte ich wissen.

»Das weiß ich noch nicht. Darüber zerbreche ich mir im Moment auch noch nicht den Kopf.«

»Aber einmal wirst du’s tun müssen.«

»Ja. Später. Wenn wir Gerrick haben. Dann setzen wir uns mit ihm und mit Frank zusammen und unterziehen sie einer Reihe von Tests. Vielleicht sprechen sie darauf an.«

»Und wenn nicht? Wenn ich dich richtig verstehe, hast du so etwas Ähnliches wie eine Teufelsaustreibung vor.«

»So ungefähr. Ich werde versuchen, den Tausch, der in der vergangenen Nacht stattgefunden hat, rückgängig zu machen. Es gibt da einige magische Formeln, die stark genug sein müßten, um dieses Ziel zu erreichen.«

»Angenommen, es klappt nicht. Was dann?« fragte ich.

»Dann«, sagte der Ex-Dämon gedehnt, »wird es uns nicht erspart bleiben, uns in die Spiegelwelt zu begeben und da um die gefangenen Seelen zu kämpfen.«

»Hoffentlich bleibt uns das erspart«, sagte ich. »Wenn aber nicht - und es gelingt mir, heil wieder zurückzukehren, dann werde ich wohl für den Rest meines Lebens keinen Spiegel mehr sehen können.«

»Seit wann hast du denn so einen weichen Kern?«

»Immer schon gehabt, wußtest du das nicht?«

»Mach dir keine Sorgen, Tony. Solange wir beide beisammen sind, wird die Hölle uns nicht besiegen können.«

Ich seufzte. »Hoffentlich weiß die Hölle das auch. Gibt es jemanden, der in der Spiegelwelt herrscht?«

Mr. Silver nickte.

»Wen?« wollte ich wissen.

»Atax«, sagte der Ex-Dämon.

Ich schüttelte den Kopf. »Nie gehört, diesen Namen.«

»Man nennt ihn auch die Seele des Teufels.«

»Wir werden ihn uns zum Todfeind machen, wenn wir Frank Esslin und Cristobal Gerrick retten.«

Mr. Silver zuckte gleichmütig mit den breiten Schultern. »Ein Todfeind mehr oder weniger…«

»Mir hätten eigentlich Ruf us, der Dämon mit den vielen Gesichtern, und Phorkys, der Vater der Ungeheuer, gereicht.«

»Tja«, sagte der Ex-Dämon. »Das kann man sich leider nicht aussuchen.«

***

Nachdem Tony Ballard und Mr. Silver aus dem Haus gestürmt waren, um Cristobal Gerrick zurückzuholen, begab sich Frank Esslin mit gesenktem Haupt nach unten. Er nagte an seiner Lippe, konnte seine Nervosität kaum unterdrücken, horchte in sich hinein, lotete sein Inneres nach dem Kern des Bösen aus, der sich in ihm befinden mußte, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

Er schien wie immer zu sein. Nichts schien sich in ihm verändert zu haben.

Doch er wußte es besser.

Der Schein trog!

Hec Polanski und Derek Morwenna waren die Beweise dafür. Und Gerricks Flucht war in Franks Augen eine weitere Bestätigung.

Er betrat den Living-room. Vicky Bonney erhob sich und ging auf ihn zu. »Du siehst zum Gotterbarmen aus, Frank.«

»Cristóbal ist geflohen«, sagte der WHO-Arzt leise. »Das Böse in ihm leitet ihn bereits. Tony und Silver werden es schwer haben, ihn hierher zurückzubringen. Wir können nur hoffen, daß sie es irgendwie schaffen.«

Vicky musterte den Freund mit ihren veilchenblauen Augen. »Armer Frank. Ich kann mir vorstellen, wie es jetzt in dir aussieht.«

Der WHO-Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, Vicky. Das kannst du nicht, weil nicht einmal ich selbst es kann.«

»Ich meine, ich weiß, wie du leidest. Du befürchtest, daß nun du an die Reihe kommst.«

Frank senkte den Blick. »Es wird passieren. Und ich habe Angst vor dem, was ich dann tun werde.«

Vicky wollte ihn anfassen. Er zuckte zurück.

»Bleib mir vom Leib«, sagte er eindringlich. »Um deiner selbst willen - komm mir nicht zu nahe. Ich kann für deine Sicherheit nicht garantieren. Verflucht!« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Ist das schrecklich!«

Vicky Bonney stand unschlüssig vor ihm. Sie fragte sich, was sie tun sollte, wenn sich Frank in diesem Augenblick in ein Monster verwandelte. Wie sollte sie sich vor ihm schützen? Gab es überhaupt eine Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, sie umzubringen, wenn er zur Bestie geworden war?

Sie hätte auf der Stelle das Haus verlassen können.

Aber es kam für sie nicht in Frage, Frank allein zu lassen.

Selbst wenn die Gefahr noch so groß war, einen Freund konnte Vicky nicht im Stich lassen, das brachte sie einfach nicht über sich.

»Frank.«

»Ja, Vicky?«

»Was sollen wir tun?«

»Ich weiß es nicht.« Er schaute sie nicht an. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. »Vielleicht…«

»Ja - Frank?«

»Vielleicht solltest du mich einsperren.«

»Wo?«

»Im Keller«, sagte Frank. »Ja, im Keller. Komm!«

Vicky zögerte.

»Komm!« sagte der WHO-Arzt eindringlich. »Schnell. Wir wissen nicht, wieviel Zeit uns noch bleibt!«

Er verließ mit dem Mädchen das Wohnzimmer und stieg vor ihr die Kellertreppe hinunter. Vor der massi ven feuerhemmenden Tür, die in den Heizraum führte, blieb er stehen.

Langsam drehte er sich um und…

Für einen Moment dachte Vicky, es wäre soweit mit ihm. Ihr Herz übersprang einen Schlag. Aber dann erkannte sie, daß sie sich irrte. Mit von Wehmut verhangenem Blick schaute er sie an.

»Du mußt gut abschließen«, sagte er.

»Ja, Frank.«

»Und du darfst die Tür nicht mehr öffnen!«

»Okay, Frank.«

Er wies mit dem Daumen darauf. »Was dahinter auch immer passieren mag, was du auch hörst, du bleibst dieser Tür fern, bis Tony und Silver zurückkommen.«

»In Ordnung«, sagte Vicky mit belegter Stimme. »Es wird alles wieder gut werden, Frank. Ich bin ganz sicher.«

Er öffnete die Tür und betrat den Heizraum.

»Du hast mein ganzes Mitgefühl«, sagte Vicky, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Mach zu, Mädchen!« verlangte der WHO-Arzt. »Schließ ab!«

Vicky Bonney schloß die Tür. Sie drehte den Schlüssel so oft herum, wie es möglich war, und zog ihn danach ab. Sie legte ihre Wange an die Tür und sagte leise: »Hab keine Angst, Frank. Tony und Silver lassen dich nicht im Stich. Sie werden dich retten. Du wirst wieder so, wie du früher gewesen bist.«

Frank Esslin antwortete nicht.

Er wandte sich langsam um, und ein grausamer Ausdruck war auf einmal in seinen Augen…

***

Mit ihrer Unpünktlichkeit war Dolores Cox unschlagbar. Alle anderen Ballettratten waren bereits beim Training, als Dolores keuchend das Gebäude betrat.

Gott, würde das wieder ein Gemecker geben. Der schrullige Tanzlehrer haßte das Zuspätkommen zum Unterricht wie die Pest, und in dieser Woche war ihm wegen Dolores schon dreimal die Galle übergelaufen.

Immer wieder nahm sie sich vor, wenigstens zehn Minuten früher von zu Hause wegzugehen. Sie schaffte es einfach nicht.

Atemlos legte das hübsche sechzehnjährige Mädchen die Stufen zurück. Dolores war brünett, gertenschlank und talentiert - und letzteres war der einzige Grund, weshalb sie noch nicht aus der Ballettschule hinausgeflogen war.

Sie blickte bereits auf eine Reihe von Auftritten zurück, wußte aber selbst, daß sie noch hart an sich arbeiten mußte, um eines Tages den Vorstoß zur Spitze zu schaffen. Daß sie das Zeug dafür in sich hatte, war ihr von ihrem Leher mehrfach bescheinigt worden. Er pflegte in diesen Dingen immer die Wahrheit zu sagen. Er hielt nichts davon, den Mädchen falsche Hoffnungen zu machen. Er verschenkte seine Mühe ausschließlich an Schülerinnen, die den Arbeitsaufwand auch wert waren.

Und er sorgte dafür, daß sie da und dort Gelegenheit bekamen, Bühnenerfahrung zu sammeln.

Mehr noch als Dolores träumte deren Mutter von einer märchenhaften Karriere. Dafür brachte die alleinstehende Frau jedes Opfer. Und wie revanchierte sich Dolores dafür? Mit Unpünktlichkeit.

»Das muß wirklich endlich anders werden!« sagte sie schwer atmend.

Dann betrat sie die Schule. Laut flogen ihr die Klavierklänge entgegen. Sie wandte sich nach rechts. In dieser Richtung befanden sich die Garderoben. Sie öffnete auf dem Weg dorthin schon ihre Kunstpelzjacke.

Sobald sie ihren Spind erreicht hatte, öffnete sie ihn, griff nach dem Kleiderbügel aus Draht und warf die Jacke darüber. Dann schlüpfte sie rasch aus den beiden Pullis, die sie übereinander trug. Der BH, den sie anhatte, war hauchdünn und durchsichtig.

Als sie die Jeans öffnen wollte, vernahm sie ein Geräusch jenseits der Schränke. Ihre Finger ließen von dem Metallhaken ab.

Sie hörte, wie sich jemand bewegte, und dann glaubte sie, zu hören, wie Füße über den Boden scharrten. Und jemand stöhnte.

Obwohl Dolores Cox schon spät dran war, konnte sie nicht umhin, nachzusehen, wer diese Geräusche verursachte.

Sie lief um die Schränke herum und sah einen Mann. Er lehnte an der Wand. Totenblaß. Sein Gesicht war verzerrt, als hätte er große Schmerzen. Er zitterte, und seine Finger waren in seine Brust gekrallt.

Dolores hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Sie blickte ihn erschrocken an. Es war offensichtlich, daß es dem Mann nicht gut ging. Er schien Hilfe zu brauchen.

Das Mädchen ging auf ihn zu. »Wer sind Sie?«

»Ger… rick…«, röchelte der Fremde. »Cri… stobal Ger… r-i-c-k…«

»Ist Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen helfen?«

Er zitterte, als würde er entsetzlich frieren. Es schüttelte ihn immer heftiger.

»Ist Ihnen kalt?« fragte Dolores Cox.

»Ja. Kalt. Kalt…«

Das Mädchen ging auf ihn zu. Eine Vielzahl von Gedanken wirbelte durch ihren Kopf. Sie wußte nicht, wie sie diesem Mann, der sich Cristobal Gerrick nannte, helfen sollte. Vielleicht sollte sie umkehren und den Tanzlehrer holen, damit der sich um Gerrick kümmerte. Sie blieb stehen.

»Kalt«, sagte Gerrick zähneknirschend. »Kalt… Näher… Komm näher… Kalt… Blut… Blut… Warmes Blut!«

Dolores glaubte, sich verhört zu haben. Der Mann sprach undeutlich. Deshalb fragte sie: »Was war das eben? Was haben Sie gesagt?«

»Kalt… Mir ist kalt… Ich brauche Blut… Dein warmes Blut!«

Das Mädchen schauderte. Der Mann mußte geisteskrank sein.

»Näher…«, verlangte Gerrick. »Komm näher…«

Dolores schüttelte den Kopf. Plötzlich saß ihr die Angst im Genick. Gerrick streckte ihr seine Hände entgegen.

»Komm!«

»Nein!« preßte das Mädchen heiser hervor. Entsetzt stellte sie fest, daß sich die Farbe seiner Augen veränderte. Sie wurden rot. Die Pupillen fingen in heller Glut zu leuchten an.

Daß so etwas möglich war!

Dolores Cox wich einen schleppenden Schritt zurück. Der Mann veränderte sich weiter. Sein Kopf nahm eine andere Form an, sein Gesicht ein anderes Aussehen. Innerhalb weniger Augenblicke wurde Cristobal Gerrick zu einer grauenerregenden Bestie.

Jetzt war ihm nicht mehr kalt. Er litt auch keine Schmerzen mehr. In seinen Augen brannte nur noch die Gier nach dem Blut dieses jungen Mädchens!

Seine schwarz behaarte Fratze verzerrte sich.

Sein Maul öffnete sich, und seiner Kehle entrang sich ein Knurren, das dem Mädchen durch Mark und Bein ging-Gerricks Verwandlung hatte das Mädchen so schwer geschockt, daß es nicht in der Lage war, sich zu bewegen.

Das Monster kam auf Dolores zu. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein!« flehte sie. »Bitte! Bitte! Nein!«

Das Scheusal duckte sich zum Sprung, und als es vorwärtsschnellte, stieß Dolores einen gellenden Schrei aus.

***

Frank Esslin starrte wütend die Tür an.

Das Böse in ihm war erwacht, und er war zornig, weil er sich freiwillig in den Heizungskeller sperren ließ.

Noch trug sein Gesicht menschliche Züge. Aber ein dämonischer Ausdruck kerbte sich bereits um seinen Mund.

Er spürte, wie er erstarkte, wie er kräftiger wurde. Für ein Gefühl wie Liebe war kein Platz mehr in seiner Brust. Freundschaft? Auch die war vergessen. Und er wollte seine Freiheit wiederhaben.

Böse blickte er die feuerhemmende Tür an.

Sie war eine Hürde, die er überwinden mußte. Mit List!

»Vicky!« rief er, und er bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, daß mit ihm eine unheilvolle Veränderung vorgegangen war. »Vicky! Bist du noch da?«

»Ja, Frank!« antwortete Vicky Bonney draußen. Ihre Stimme klang besorgt. »Alles in Ordnung, Frank?«

»Oja. Ich bin noch okay. Aber…«

»Ja, Frank?«

Er grinste. Sein Gesicht verzerrte sich. Jede Lüge konnte ihm jetzt wie Sirup von den Lippen tropfen.

»Frank!« rief Vicky. Sie mußte näher an die Tür gekommen sein. Ihre Stimme klang nun lauter.

Auch er ging näher heran. Er spürte die Nähe des Mädchens. Ein hitziges Pochen erfüllte ihn mit einemmal. Er blickte auf seine Hände. Sie verkrampften sich. Die Finger zuckten.

»Ja«, sagte er heiser. »Du mußt noch einmal aufschließen, Vicky:«

»Warum?«

»Ich… ich habe etwas vergessen.«

»Was?«

»Ich sag’s dir gleich.«

Er wartete. Aber Vicky steckte den Schlüssel nicht wieder ins Schlüsselloch, Das machte ihn so wütend, daß er mit den Fäusten beinahe gegen die Tür getrommelt hätte.

Er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, vergrub die Fäuste in seinen Taschen und sagte eindringlich: »Hast du mich nicht verstanden, Vicky?«

»Doch, Frank.«

»Warum machst du dann nicht auf?«

»Erinnerst du dich daran, was du gesagt hast?«

»Was denn?« fragte er ungeduldig.

»Daß ich nicht mehr aufschließen soll, wenn die Tür einmal abgesperrt ist. Was immer geschieht, ich soll nicht aufsperren.«

»Aber ich bin noch okay. Du kannst dich davon überzeugen, Vicky. Es passiert dir nichts. Ich gebe dir mein Wort.«

Vicky reagierte nicht auf sein Versprechen. Das machte ihn fast rasend. Seine Stimme wurde heiser. Er versuchte sie freizuräuspern, doch es gelang ihm kaum.

»Vicky, du brauchst wirklich keine Angst zu haben«, sagte er, jedes Wort betonend. »Ich muß mir nur etwas holen.«

»Was?« fragte Vicky Bonney.

»Meinen Revolver. Ich habe ihn mir erst kürzlich zugelegt. Er ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Er befindet sich in meinem Schreibtisch.«

»Wozu brauchst du ihn?« fragte Vicky.

»Hör mal, du weißt doch, was läuft. Was soll die Frage? Ich brauche die Waffe zum Schutz.« Er hüstelte nervös. »Nun mach endlich auf. Du weißt, daß wir keine Zeit verlieren dürfen, Vicky. Ich verspreche dir, mich nachher wieder artig von dir einsperren zu lassen. Aber ich brauche den Revolver wegen der Gefahr, die droht…«

»Die Gefahr ist in dir, Frank«, erwiderte Vicky. »Willst du die Waffe gegen dich selbst richten?«

Er preßte die Kiefer zusammen.

Zum Teufel, so ging es nicht. Auf diese Weise war Vicky Bonney nicht zu überlisten. Aber irgendwie mußte er es schaffen. Er mußte hier raus, koste es, was es wolle.

Und wenn er erst mal draußen war, dann sollte Vicky ihr blaues Wunder erleben!

Er legte die Hände auf die Tür und sagte: »Na schön, Vicky. Du hast gewonnen. Ich gebe zu, ich habe geschwindelt.«

»Warum?«

»Ich habe mich überschätzt. Ich halte es hier drinnen nicht aus. Es ist zu eng. Ich kriege alle Zustände. Das wollte ich nicht eingestehen. Niemand weiß, daß ich an Klaustrophobie leide. Diese Platzangst macht mich verrückt. Laß mich raus, Vicky. Ich bitte dich, laß mich endlich raus. Ich bin harmlos. Du kannst mich in einen anderen Raum einschließen. Ich tu’ dir nichts.«

Er schlug mit den Händen an die Tür.

Vicky Bonney machte jedoch keine Anstalten, aufzuschließen.

Er wurde immer lauter, immer drängender, immer fordernder. »Bitte, Vicky! Ich werde hier drinnen wahnsinnig! Du weißt nicht, was für ein entsetzliches Gefühl das ist!«

»Du sagst nicht die Wahrheit, Frank!« gab das Mädchen zurück. »Ich kenne dich schon sehr lange, aber mir ist noch nie aufgefallen, daß du Platzangst gehabt hast.«

»Vicky !« schrie Frank Esslin. »Du mußt mich rauslassen!«

»Das werde ich nicht tun, Frank!«

»Verdammt noch mal, ich verlange es von dir! schließ auf!«

»Kommt nicht in Frage. Du weißt, daß ich nur dein Bestes will, Frank.«

Er ballte die Hände und schlug nun mit den Fäusten an die Tür. »Raus!« schrie er zornig. Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen. »Raus! Ich will hier raus!«

Vicky trat von der Tür zurück. Sie war erschüttert. Sie konnte sich denken, was mit Frank los war. Er war nicht mehr er selbst. Das Böse sprach aus ihm. Er hatte sie zu überlisten versucht, doch es war ihm nicht gelungen. Das machte ihn wütend.

»Willst du jetzt endlich aufschließen, du verdammtes Weibsstück?« brüllte er.

»Die Tür bleibt zu, Frank!« gab Vicky Bonney energisch zurück.

»Luder! Kanaille! Dir werde ich’s zeigen! Warte nur, wenn ich rauskomme! Ich erschlag’ dich! Ich bring’ dich um!«

Vicky blickte die Tür erschüttert an. Gott, was war aus dem guten Freund geworden? Ein tobender Feind, der nicht zögern würde, sie zu töten, sobald er die Gelegenheit dazu hatte.

Das Mädchen wich einige weitere Schritte zurück.

»Ich komme raus!« schrie Frank Esslin. »Ich schaffe es auch ohne deine Hilfe! Du wirst es sehen! Und dann kannst du was erleben! Du wirst dir wünschen, nie auf die Welt gekommen zu sein!«

Frank hieb immer kräftiger mit seinen Fäusten an die Tür. Die Schläge hallten wummernd durch den Keller. Er schrie, schimpfte, tobte und fluchte. Zwischendurch versuchte er umzuschwenken. Er entschuldigte sich, schob seinen Tobsuchtsanfall auf die Platzangst, bettelte und flehte.

Doch Vicky Bonney blieb der Tür fern.

Sie war sich darüber im klaren, was passieren würde, wenn sie den Fehler beging, aufzuschließen.

Keine Minute hätte sie länger gelebt.

Sie preßte die Fäuste erschüttert an die Wangen und dachte: Wenn jetzt nur Tony Ballard oder Mr. Silver hier wäre…

***

Der schrullige Tanzlehrer klatschte in die Hände, und die fünfzehn Ballettratten brachen die Übung sofort ab. Auch die Frau am Klavier hörte zu spielen auf.

Cliff Keeley schüttelte unzufrieden den Kopf. »Kinder, nein. So wollte ich das nicht verstanden haben. Ich dachte, ich hätte euch klargemacht, worauf es mir bei dieser Übung ankommt. Da muß viel mehr Grazie, viel mehr Anmut hinein. Ihr müßt euch gelöst und locker bewegen, so als würdet ihr schweben. Wenn Dolores Cox hier wäre, könnte sie euch zeigen, was ich meine. Aber die hohe Dame zieht es ja mal wieder vor, zu spät zu kommen.«

Keeley war ein kleiner vitaler Mann, der in seiner Glanzzeit überall auf der Welt gastiert und Triumphe gefeiert hatte. Als er sich nicht mehr jung genug gefühlt hatte, um in seinem kräfteraubenden Beruf Spitzenleistungen erbringen zu können - und das Abend für Abend -, hatte er sich entschlossen, eine Ballettschule zu gründen.

Er leitete sie nun schon seit fünf Jahren, und die Schülerinnen, die ihn verließen, konnten sicher sein, das beste Rüstzeug von Cliff Keeley auf den Weg mitbekommen zu haben.

Auch er trug Ballettkleidung, war schlank und rank und nach wie vor in der Lage, seinen Schülerinnen vorzuführen, worauf es ihm ankam.

Er schlug kurz mit der Hand auf den Klavierdeckel. Die Pianistin spielte die Passage, die Keeley unterbrochen hatte, noch einmal, und der Tanzlehrer machte den Mädchen vor, wie er die Übung getanzt haben wollte.

Als er sich in einen wirbelnden Kreisel eindrehen wollte, gellte in der Garderobe ein markerschütternder Schrei auf.

Das Klavier verstummte augenblicklich, und Keeley wäre beinahe -das war ihm noch nie passiert - über seine eigenen Füße gestolpert, so sehr erschreckte ihn dieser Schrei.

***

Auch wir hörten den Schrei und wußten, wohin wir uns wenden mußten. Nebeneinander stürmten wir durch den düsteren Durchlaß. Der Schrei riß nicht ab, und das war gut so, denn wenn er endete, war es auch mit dem Mädchen, das ihn ausstieß, zu Ende.

Wir rannten in das Haus, in dem sich Keeleys Ballettschule befand. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend jagten wir die Treppe hoch. Erster Stock. Wir wandten uns nach rechts. Ich stieß die braun lackierte Tür auf, an der noch mal ein großes Messingschild angebracht war.

Wir sahen eine Menge verstörter Mädchen. Sie trugen alle schwarze, eng anliegende Trikots.

Zwischen ihnen eingekeilt war ein Mann. Cliff Keeley, der Tanzlehrer und Ballettschulbesitzer. Er war genauso verstört wie seine Schülerinnen. Wir hatten keine Zeit für lange Erklärungen.

»Weg!« rief ich. »Machen Sie Platz! Gehen Sie zur Seite!«

Wer nicht schnell genug auswich, erhielt von mir einen Stoß. Mit guten Manieren wäre ich nicht schnell genug vorwärtsgekommen, und hier zählte jede Sekunde.

Wir erreichten die Garderobe. Dort drinnen tobte ein Kampf auf Leben und Tod. Wir hörten das Knurren der Bestie und wußten, daß wir Cristobal Gerrick wiedergefunden hatten. Leider war das Böse bereits aus ihm hervorgebrochen.

Trotz der Eile mußte ich an unseren Freund Frank Esslin denken.

Und daran, daß Vicky Bonney mit ihm allein war.

Dabei überlief es mich eiskalt.

Himmel, gib, daß Frank sich nicht an Vicky vergreift! schoß es mir durch den Kopf. Gleichzeitig schnellte ich mich vorwärts und… sah Cristobal Gerrick, das grauenerregende Ungeheuer!

Es war dem schreienden Mädchen gelungen, sich irgendwie seinem Griff zu entwinden. Sie kreiselte sofort herum und wollte fliehen, doch Gerrick ließ es nicht zu.

Er schnappte sie mit beiden Händen und riß sie an sich. Dabei entdeckte er uns, und ein zorniges Knurren drang aus seinem Maul.

Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und zielte damit auf den Schädel des Monsters.

Mr. Silver stand neben mir. Er wußte, daß ich nicht schießen würde, weil es abgemacht war, daß wir die Bestie lebend in unsere Gewalt bringen wollten. Gerrick konnte jedoch nicht sicher sein, daß ich nicht abdrückte.

Ich hoffte, daß der Bluff bei ihm verfing und schrie: »Lassen Sie das Mädchen los, Gerrick! Meine Waffe ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Sie wissen, was das für Sie bedeutet!«

Sein Lachen klang hohl.

Cristobal Gerrick hielt einen großen Trumpf in seinen Händen: das Mädchen. Damit konnte er uns unter Druck setzen.

Und das tat er auch.

Das Monster versuchte zu reden. Aber es war zu sehr Tier, deshalb war kaum zu verstehen, was die Bestie sagte. Es klang wie ein krampfartiges Husten.

Ich glaube, es sagte: »Ballard! Silver! Geht mir aus dem Weg!«

Ich warf meinem Freund und Kampfgefährten einen nervösen Blick zu. In Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen funkelte die Erregung. Er konnte sich so wie ich nur mit Mühe beherrschen.

Was sollen wir tun? fragte ihn meine Miene.

»Gebt den Weg frei, sonst geht es diesem Mädchen schlecht!« bellte das Ungeheuer.

Ich wich nicht von der Stelle. Mir war klar, daß das für das Mädchen verdammt gefährlich war, aber ich konnte mich nicht dazu entschließen, das Monster ungehindert abziehen lassen.

Mit tränenverhangenem Blick starrte uns Dolores an. Es war eine verfluchte Situation. Ich hätte nicht zugelassen, daß die Bestie das Mädchen vor unseren Augen tötete.

Wenn Gerrick es versucht hätte, hätte ich doch geschossen…

Mr. Silver nickte mir zu. Auch er sah keinen anderen Ausweg, als nachzugeben. Das Scheusal lachte höhnisch. Ich preßte meine Kiefer fest zusammen und dachte: Na warte! Diese erste Runde geht zwar an dich, aber alle anderen werden an uns gehen!

Das Monster schob Dolores Cox vor sich her.

Wir mußten es zulassen.

Cristobal Gerrick verließ mit dem Mädchen die Ballettschule. Ein paar Mädchen fingen hysterisch zu kreischen an, als sie das Ungeheuer sahen, und auch Cliff Keeley war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Er war ein sensibler Künstler, den solch ein gewaltiger Schock gehörig aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

Mr. Silvers Haut begann silbrig zu schimmern. Sein Körper veränderte die Konsistenz, er wurde zu purem Silber, ohne daß dies seine Bewegungsfreiheit auch nur im geringsten beeinträchtigt hätte.

Einer der deutlichsten Beweise dafür, daß Mr. Silver kein Mensch war. Aber der Ex-Dämon konnte in Streßsituationen noch mehr. Manchmal sogar viel mehr. Aber das hing von seiner Tagesverfassung ab.

»Los, Tony!« zichte der Hüne. »Hinterher! Laß Gerrick nicht aus den Augen! Verfolge ihn! Lenk ihn ab, sobald er aus dem Haus tritt!«

»Was hast du vor?« fragte ich.

»Ich versuche ihn von oben anzugreifen!«

»Okay!«

Die Mädchen waren mit ihrem Lehrer in den Tanzsaal zurückgewichen. Panik war in allen Gesichern zu erkennen. Zum erstenmal wurde der Ruf nach der Polizei laut.

Polizei ist gut - aber nicht in einem solchen Fall. Da müssen Spezialisten ran. Ich kannte nur einen Polizisten, der sich auch in solchen Situationen behaupten konnte: Oberinspektor John Sinclair von Scotland Yard.

Ich rannte auf den Gang hinaus.

Das Ungeheuer schleppte sein Opfer mit sich die Treppe hinunter. Dolores Cox war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Das hätte schlimme Folgen für sie haben können. Wenn sie zusammensackte, konnte Cristobal Gerrick in seiner Wut durchdrehen und sie töten.

»Komm mir nicht zu nahe, Ballard!« hustete das Untier.

»Feigling!« schrie ich. »Warum versteckst du dich hinter diesem Mädchen? Warum kämpfst du nicht?«

»Ich habe keine Lust, mich von euch austricksen zu lassen.«

»Schwächling!«

»Bitte!« preßte das Mädchen zitternd hervor. »Bitte tun Sie nichts, was dieses Ungeheuer veranlassen könnte, mich umzubringen, Mr. Ballard.«

»Seien Sie unbesorgt, das Scheusal wird Ihnen nichts tun!« sagte ich.

»Bist du sicher, Ballard?«

»Du weißt, was passiert, wenn du bloß den Versuch unternimmst, diesem Mädchen das Leben zu nehmen!«

Cristobal Gerrick legte die letzte Stufe zurück. Er verließ mit Dolores Cox gleich darauf das Haus. Jetzt mußte ich die ganze Aufmerksamkeit der Bestie auf mich lenken, damit sie Mr. Silver von oben attackieren konnte.

Sobald das Scheusal mit seinem Opfer aus meinem Blickfeld verschwunden war, rannte ich los, so schnell ich konnte. Ich verringerte die Distanz zwischen dem Monster und mir erheblich.

Wie ein Kastenteufel sauste ich aus dem Haus. Er darf nicht nach oben sehen! hallte es in meinem Kopf.

Ich federte in Combat-Stellung. Im Beidhandanschlag zielte ich auf Cristobal Gerricks monströsen Schädel. Ich brüllte seinen Namen. Er blieb stehen und lachte.

»Du schießt nicht, Ballard!«

»Laß das Mädchen los!«

»Du drückst nicht ab!«

»Ich habe es mir anders überlegt!« gab ich hart zurück.

Das machte ihn einen Augenblick unsicher. Jetzt mußte sich Mr. Silver einschalten. Verdammt, wo blieb er? Es war höchste Zeit, das Ungeheuer zu attackieren und das Mädchen aus seiner furchtbaren Lage zu befreien.

Oben war der Ex-Dämon zum schmalen Garderobenfenster geeilt, während ich mich an die Fersen des Scheusals geheftet hatte. Er hatte den Flügel geöffnet und wartete nun ungeduldig auf seine Chance.

Die Sache hätte nicht besser ablaufen können. Es war mir gelungen, das Monster genau unter jenem Fenster zu stoppen, aus dem Mr. Silver springen wollte.

Unbemerkt stieg der Hüne auf die Fensterbank, und in der nächsten Sekunde ließ er sich fallen.

Wie ein riesiger Silberbarren flog er durch die Luft. Arme und Beine abgespreizt. Schon prallte sein Körper gegen Cristobal Gerrick.

Die Finte war gelungen!

Das Ungeheuer riß die Arme hoch. Es ließ das Mädchen los. Dolores Cox erhielt von Mr. Silver einen unsanften Stoß, der sie in meine Richtung beförderte.

Ich sprang auf sie zu und fing sie auf. Sie landete in meinen Armen, klammerte sich schutzsuchend an mich und weinte haltlos.

Der ausgetrickste Höllenbastard stimmte ein schauriges Wutgeheul an. Mr. Silver riß ihn mit sich zu Boden.

Ich wollte meinem Freund zu Hilfe eilen, doch das Mädchen hielt mich so fest, daß ich es nicht losbekam.

Ein furchtbarer Kampf nahm seinen Anfang. Cristobal Gerrick war dem Ex-Dämon kräftemäßig ebenbürtig.

Mr. Silvers Handikap war, daß er seinen Gegner nicht töten durfte, während sich Gerrick diesbezüglich keinen Zwang aufzuerlegen brauchte. Er konnte mit Volldampf fighten, während Mr. Silver gezwungen war, Rücksicht zu nehmen.

Wie zwei wütende Tiger fielen sie übereinander her. Sie schenkten sich nichts. Das Monster biß mehrmals zu. Es versuchte dem Ex-Dämon die kräftigen Zähne in den Körper des Hünen zu schlagen, doch dieser war augenblicklich aus Metall, und daran glitten die Zähne mit einem schrillen Geräusch ab, das einem durch Mark und Bein ging.

Die Kämpfenden wälzten sich über den Boden. Mein Freund versuchte ununterbrochen, das Höllenwesen unter Kontrolle zu bekommen. Es gelang ihm nicht.

Cristobal Gerrick bekam - bedingt durch Mr. Silvers fortwährende Rücksichtnahme - Oberwasser.

Er schlang seine Arme um die Hüften des Hünen, riß ihn hoch, der Ex-Dämon verlor den Bodenkontakt, und das Monster schleuderte ihn kraftvoll auf die Erde. Hart knallte der Silberkörper meines Freundes auf den Asphalt.

Gerrick ließ nichts anbrennen.

Er ließ sich blitzschnell auf Mr. Silver fallen und fand den einzigen wunden Punkt des Hünen!

Mit beiden Händen packte das Ungeheuer den Kopf des Ex-Dämons.

Mir brach der kalte Schweiß aus allen Poren. Wenn es Gerrick nun schaffte, Mr. Silvers Kopf mit einem raschen Ruck herumzudrehen, brach er meinem Freund damit das Genick.

Dann war es vorbei mit dem Ex-Dämon!

Mir standen vor Sorge um meinen Freund die Haare zu Berge.

Okay, bevor Gerrick den Ex-Dämon tötete, sollte lieber er sterben. Es war ohnehin fraglich, ob es uns jemals gelingen würde, seine Seele aus der Spiegelwelt zurückzuholen, und allein, ohne Mr. Silver, konnte ich das überqaupt nicht schaffen.

Wenn also in diesem verdammten Augenblick jemand auf der Strecke bleiben mußte, dann sollte es auf keinen Fall Mr. Silver sein.

Ich riß den Colt Diamondback hoch und zielte auf das Monster.

Da schaffte es der Ex-Dämon, freizukommen. Ich atmete erleichert auf.

Mr. Silver war eine Fundgrube verborgener übernatürlicher Fähigkeiten, deren er sich in Streßsituationen manchmal besann. Hin und wieder überraschten selbst ihn seine Fähigkeiten. Ganz plötzlich brachen sie aus ihm hervor.

Warum diesmal nicht?

Mein Wunsch schien erhört worden zu sein.

Der Ex-Dämon sprang auf.

Ich vernahm ein Knistern. An seinen Fingerkuppen entstanden Funken. Wie Silberflocken sprühten sie hoch, gingen miteinander Verbindungen ein, wurden zu einem auf wallenden Netz, das über das Ungeheuer fiel und es von Kopf bis Fuß einhüllte.

Gerrick brüllte seine Wut heraus.

Er schlug wie von Sinnen um sich, verstrickte sich dabei mehr und mehr in Mr. Silvers Silbernetz, bis seine Bewegungsfreiheit so sehr beeinträchtigt war, daß er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und wie ein Klotz umfiel.

Mir polterte ein Stein vom Herzen. Ein Teilerfolg war im Kampf um Cristobal Gerricks Seele errungen. Es war der Bestie nicht gelungen, ihren Auftrag, einen Menschen zu töten, auszuführen.

Aber wir machten uns nichts vor. Die Schlacht war noch lange nicht siegreich geschlagen!

***

Quinto Fiorentini hatte sein Erlebnis mit dem Ungeheuer noch nicht verdaut. Als sein Vorgesetzter davon erfahren hatte, hatte er die Aufforderung erhalten, sich für den Rest der Woche frei zu nehmen. Aber ein Mann wie Lieutenant Fiorentini hielt es zu Hause nicht aus.

Er bildete sich zwar nicht ein, unentbehrlich zu sein, aber er wußte, daß alles ein bißchen besser ging, wenn er sich mit darum kümmerte.

Deshalb hatte er zu seinem Captain gesagt: »Wenn Sie nichts dagegen haben, erscheine ich morgen wie gewohnt zum Dienst. Mir würde daheim ja doch nur die Decke auf den Kopf fallen.«

Und da war er wieder, saß an seinem Schreibtisch und schuftete für zwei, um keine Zeit zu haben, an die Schreckensszene zu denken, die sich in diesem Raum abgespielt hatte.

Eine Menge Reporter hatten versucht, ihn zu interviewen, aber er hatte strikte Anweisung gegeben, keinen von den »Zeitungsfritzen« vorzulassen. Er nahm auch keine Anrufe entgegen.

Das erledigte alles Sergeant Coyle für ihn. Soeben schlug auf Owen Coyles Schreibtisch wieder das Telefon an. Der Sergeant meldete sich.

»Hilfe!« schrie jemand am anderen Ende des Drahtes. Eine schrille Männerstimme. »Hilfe! Mein Gott, Sie müssen sofort kommen!«

»Okay, Sir. Wir kommen gern, wenn Sie uns sagen, wohin und was passiert ist.«

»Etwas Schreckliches ist passiert!«

»Wie ist Ihr Name?« fragte Coyle. Er griff nach einem Bleistift.

»Cliff Keeley…«

»Von wo aus rufen Sie an?«

»Aus meiner Ballettschule.«

»Und wo befindet sich die, Mr. Keeley?«

Der Tanzlehrer nannte die Anschrift. Coyle schrieb sie auf.

»Und nun zu dem Ereignis, das Sie offenbar schwer geschockt hat«, sagte der Sergeant in beruhigendem Ton.

»Geschockt? Liebe Güte, ich fürchtete, den Verstand zu verlieren!«

»Würden Sie mir sagen, was geschehen ist?«

»Ein Ungeheuer ist in der Garderobe über eine meiner Schülerinnen hergefallen!« schrie Cliff Keeley.

Der Sergeant war sofort elektrisiert. »Ist das Mädchen tot?«

»Zum Glück nein. Da tauchten nämlich plötzlich zwei Männer auf. Einer war ziemlich groß und hatte silbernes Haar. Und jetzt kämpft der gegen die Bestie…«

»Wir kommen sofort«, sagte Owen Coyle und sprang auf. Er knallte den Hörer in die Gabel und eilte in Fiorentinis Büro, ohne anzuklopfen.

Der Lieutenant blickte von seiner Arbeit auf. »Ja, Owen?«

»Ein drittes Ungeheuer, Sir«, stieß Coyle hastig hervor, und er berichtete, was er von Cliff Keeley erfahren hatte.

Zwei Minuten später saßen die beiden Polizisten in ihrem Dienst-Chevy und waren zu Keeleys Ballettschule unterwegs.

Während der Sergeant das Fahrzeug lenkte, setzte sich Quinto Fiorentini mit der Funkzentrale in Verbindung.

Er forderte Verstärkung an. Sie wurde ihm zugesagt. Als er fünfzehn Minuten später die Ballettschule erreichte, kam er sich zunächst einmal genarrt vor, denn es war kein Monster da, und auch keiner der beiden Männer, die gegen das Ungeheuer gekämpft hatten, war zu sehen.

Aber dann sah Fiorentini in der Ballettschule Dolores Cox, die einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, und da wußte er, daß alles stimmte, was Keeley berichtet hatte.

Während sich Sergeant Coyle um Dolores kümmerte, zog sich der Lieutenant mit dem Tanzlehrer in dessen Büro zurück.

Cliff Keeley zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an.

»Wo ist das Monster?« fragte Quinto Fiorentini.

Keeley blickte ihn nervös an. »Sie werden mich für verrückt halten. Sie werden glauben, ich mache mir ein Vergnügen daraus, die Polizei an der Nase herumzuführen, aber das ist nicht der Fall.«

»Wir wären nicht hier, wenn wir Sie für einen Spinner halten würden, Mr. Keeley«, sagte der Lieutenant.

Cliff Keeley paffte, verschluckte sich am Rauch, hustete. Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Verdammt, es will nicht in meinen Kopf rein.«

»Das kann ich verstehen, Mr. Keeley. Ich hatte in der vergangenen Nacht mit einem solchen Ungeheuer zu tun. Es hätte mich um ein Haar umgebracht.«

Keeley blickte den Lieutenant verblüfft an. »Tatsächlich?« Er holte tief Luft. »Wo kommen diese Scheusale her, Lieutenant?«

»Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet, Mr. Keeley. Wo ist das Monster?«

»Es ist wahnsinnig - aber es hat sich zugetragen«, sagte der Tanzlehrer. »Der Mann mit den Silberhaaren ließ seinen Körper zu Silber erstarren. Er hat sich aus dem Fenster auf die Bestie gestürzt und erbittert mit ihr gekämpft. Wir dachten schon, er würde unterliegen. Aber dann zauberte er aus dem Nichts - einfach nur aus seinen Fingern - ein Netz. Das warf er über das Monster. Es verstrickte sich darin und fiel um.«

Ungeheuer. Zauberer. Es fiel Quinto Fiorentini nicht leicht, sich mit diesen Dingen auseinanderzusetzen. Bisher hatte er ausschließlich logische Fälle bearbeitet. Doch diesmal schien jegliche Logik auf den Kopf gestellt zu sein.

»Was geschah weiter?« fragte der Lieutenant.

»Die beiden Männer trugen das Monster fort. Das ist alles, was ich weiß«, sagte Cliff Keeley. »Wer sie waren, weiß ich nicht, und ich weiß auch nicht, wohin sie die Bestie geschafft haben.«

»Aber ich glaube, ich weiß, wer mir eine diesbezügliche Frage beantworten kann«, sagte Fiorentini und verließ das Büro des Tanzlehrers.

***

»Vicky!« brüllte Frank Esslin. »Ich befehle dir, die Tür aufzuschließen!«

Immer noch preßte Vicky Bonney ihre Fäuste an die Wangen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie würde Frank nicht herauslassen. Es wäre ein schrecklicher Fehler gewesen. Frank hätte nicht gezögert, sie augenblicklich umzubringen. Er war vom Bösen durchdrungen.

Es konnte wohl nicht mehr lange dauern, bis die Metamorphose einsetzte und er zur gefährlichen Bestie wurde.

Und dann? Was dann? fragte sich Vicky verzweifelt.

Dieser Mann, der dort drinnen schrie und tobte, war nicht jener Frank Esslin, den alle gern hatten, der als Arzt bis zur Selbstaufopferung arbeitete, der so vielen Menschen schon geholfen hatte.

Das Gute von ihm -war in der Spiegelwelt gefangen. Wie sollte es jemals wieder in Frank zurückkehren?

Wo blieben nur Tony Ballard und Mr. Silver so lange?

Würden sie Frank helfen können? Was war inzwischen mit Cristobal Gerrick geschehen? Fragen über Fragen. Und keine Antworten. Das machte Vicky Bonney langsam verrückt.

»Vicky!« schrie Frank wieder. »Bist du noch da?«

Sie antwortete nicht. Wozu auch? Er hätte sie ja doch nur wieder beschimpft und verflucht.

»Verdammtes Miststück!« brüllte er. »Ich weiß, daß du da draußen stehst! Laß mich endlich raus!«

Er warf sich gegen die Tür. Wumm. Es dröhnte im ganzen Keller. Frank wuchtete sich wieder gegen die Tür. Der hagere Mann entwickelte ungeheure Kräfte. Er war so stark wie noch nie in seinem Leben.

Vicky mußte ernstlich befürchten, daß die Tür seinen ungestümen Rammstößen nicht gewachsen sein würde.

»Wenn du mich rausläßt, tu’ ich dir nichts, Vicky!« rief Frank. »Ich verspreche es dir. Ich laß dich in Ruhe!«

Aber das Mädchen wußte, daß sein Versprechen genauso viel wert war wie das des Teufels. Nämlich nichts.

Er warf sich immer wieder gegen die Tür. Vicky erschrak, als sie ein leises Knirschen hörte und gleich darauf einen Sprung im Verputz, knapp neben dem Türstock, entdeckte.

Er schafft es! schoß es ihr durch den Kopf. Mein Gott, er schafft es!

Sie war ratlos.

Was sollte sie tun?

Während Frank Esslin sich weiter darum bemühte, die Tür einzurennen, wirbelte das blonde Mädchen herum, lief zur Treppe, jagte diese hoch und verließ den Keller.

Aber es war keine Flucht. Vicky stürzte lediglich ins Wohnzimmer, wo sich ihr Gepäck befand. Sie öffnete hastig die Handtasche und wühlte so lange darin herum, bis sie ihre kleine Astra-Pistole gefunden hatte. Tony Ballard hatte ihr die Waffe mit kleinen geweihten Silberkugeln geladen. Auf kurze Entfernungen war die Astra genauso gefährlich wie Tonys Colt Diamondback.

Vicky legte den Sicherungshebel um. Sie schaute auf die Pistole. Würde sie es fertigbringen, auf Frank Esslin zu schießen, wenn es ihm gelang, aus dem Keller auszubrechen?

Sie hoffte inständig, daß er es nicht schaffte.

Aber seine Rammstöße wurden immer kraftvoller, und sein Geschrei immer lauter. Vicky hatte wenig Hoffnung, daß die Tür dem WHO-Arzt standhalten würde. Er würde sie einrennen - und frei sein!

Vicky kehrte in den Keller zurück. Ihre Nerven vibrierten.

Hinter der feuerhemmenden Tür ertönte ein markerschütterndes Gebrüll. Frank Esslin schien in diesem Augenblick zum Monster geworden zu sein.

Himmel, gib mir Kraft! dachte Vicky Bonney verzweifelt.

Der Sprung neben dem Türstock hatte sich vertieft, und Frank hörte immer noch nicht damit auf, seinen Körper gegen das Türblatt zu wuchten. Er wußte, daß er es schaffen konnte.

Und er schaffte es.

Das Mauerwerk knirschte. Die geballte Kraft des Bösen riß den Türstock aus der Verankerung und schmetterte ihn zu Boden. Staub wirbelte hoch, und inmitten dieser grauen Wolke stand Frank Esslin - das Monster!

***

Wir schleppten uns mit Cristobal Gerrick ganz schön ab. Ich hatte ihm meinen magischen Ring an die Schläfe gepreßt und damit erreicht, daß er das Bewußtsein verlor, sonst hätten wir das sich fortwährend aufbäumende, sich krümmende und knurrende Bündel kaum tragen können.

»Hoffentlich ist Frank noch nicht soweit«, sagte ich zu Mr. Silver, der vor mir ging.

»Es kann bestimmt nicht mehr lange dauern, bis auch er zur Bestie wird«, sagte der Ex-Dämon.

»Wir hätten ihn nicht mit Vicky allein lassen dürfen. Wenn er über sie hergefallen ist, werde ich mir das nie verzeihen«, sagte ich.

Wir gingen schneller. Wir liefen fast schon. Endlich kam Frank Esslins Haus in Sicht. Gleich würden wir wissen, was mit Frank los war.

»Was hast du mit Frank vor?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Ich werde versuchen, noch so ein Netz zu produzieren und es über ihn werfen.«

»Auch dann, wenn er sich noch nicht verwandelt hat?«

»Auch dann«, sagte der Hüne, dessen Körper nun nicht mehr aus Silber bestand.

Wir erreichten Franks Haus. Mr. Silver stieß die Tür auf, sog die Luft prüfend ein und zischte: »Gefahr für Vicky !«

Wir ließen Cristobal Gerrick fallen. Daß er uns abhandenkam, war nicht zu befürchten, dafür sorgte Mr. Silvers Netz. Im selben Moment vernahmen wir ein lautes Gebrüll, und dann krachte es unten im Keller ohrenbetäubend laut.

Ich brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was das zu bedeuten hatte.

Wir eilten in den Keller und sahen Frank Esslin. Er war nur noch an der Kleidung wiederzuerkennen. Sein Schädel hatte sich verformt. Glutrot waren seine Augen. Sie starrten Vicky Bonney an, deren Leben er um jeden Preis haben wollte.

Aber er sollte es nicht kriegen.

Ich schnellte mich von der vorletzten Stufe ab, flog an meiner Freundin vorbei und pflanzte mich zwischen ihr und dem Monster auf.

Mr. Silver wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Geh nach oben, Vicky. Überlaß das hier uns!«

»Ich kann euch nicht sagen, wie froh ich bin, daß ihr zurück seid«, stieß das Mädchen mit belegter Stimme hervor. »Wo ist Gerrick?«

»Oben. Erschrick nicht. Er sieht so aus wie Frank, ist in ein Netz verstrickt, aber ich rate dir, ihm trotzdem nicht zu nahe zu kommen.«

Vicky machte auf den Absätzen kehrt und verließ den Keller.

Frank brüllte zornig. Er wollte ihr folgen. Aber zwischen ihr und ihm stand ich. Wenn er sie töten wollte, mußte er zuerst mich aus dem Weg räumen, und er ging gleich daran, dies zu versuchen.

Er hieb mit der Faust nach mir.

Ich tauchte unter dem Schlag weg und konterte. Natürlich mit dem magischen Ring, denn ich wollte ihn so effektvoll wie möglich treffen, doch meine Faust wischte knapp an seinem Monsterschädel vorbei, nachdem er seinen Oberkörper blitzschnell zurückgebogen hatte.

Mr. Silver versuchte sich in das Geschehen einzuschalten.

Er rückte links vor.

Wir bildeten eine Front gegen das Ungeheuer.

Franks nächster Schlag traf mich schmerzhaft. Seine Wucht war so groß, daß es mich zurückschleuderte. Ich knallte gegen die Wand und hatte das Gefühl, eine Menge Knochen wären in meinem Leib zersplittert.

Aber ich biß die Zähne zusammen, stemmte mich von der Wand ab und kam wieder. Inzwischen warf sich der Silbermann auf Frank. Er schlang seine Arme um das Ungeheuer, drehte sich mit ihm um hundertachtzig Grad und präsentierte mir Frank so, wie ich ihn brauchte.

In diesem Augenblick zeigte sich wieder einmal, wie gut wir aufeinander eingespielt waren. Es bedurfte niemals vieler Worte. Wir wußten auch so, was zu tun war. Ich handelte sofort, holte aus und schlug mit großer Kraft zu.

Diesmal traf der schwarze Stein meines magischen Rings.

Ein scharfer Ruck ging durch Franks Körper. Er bäumte sich auf, brüllte wie am Spieß. Ich holte wieder aus und traf den Freund noch einmal.

Sein Gebrüll verstummte. Mr. Silver ließ ihn los. Frank sackte besinnungslos zusammen.

»Nun das Netz!« sagte ich hastig. »Schnell, Silver!«

Der Ex-Dämon bemühte sich, aber alle seine Versuche scheiterten.

»Verdammt!« entfuhr es mir. »Was tun wir, wenn Frank wieder zu sich kommt?«

Mr. Silvers Züge verkanteten. »Sei still, Tony. Laß es mich noch einmal probieren. Ich muß mich konzentrieren.«

»Okay.«

Ich verhielt mich mucksmäuschenstill, während Mr. Silver alle Anstrengungen unternahm, ein zweites magisches Silbernetz zu produzieren. Ich atmete nicht einmal. Doch auch das nützte nichts. Es bildete sich kein Netz mehr.

Das Monster begann sich zu regen.

Das schien es gewesen zu sein, was dem Ex-Dämon gefehlt hatte: die Krisensituation! Die gefahrvolle Herausforderung seiner übernatürlichen Fähigkeiten! Als das Scheusal auf die Beine schnellte und ein aggressives Fauchen ausstieß, wirbelten die Funken aus Mr. Silvers Fingerspitzen, und im Nu entstand ein Netz, in dem sich Frank Esslin ebenso verstrickte wie Cristobal Gerrick.

Wir trugen unseren Freund - der feicht mehr unser Freund war - nach oben, legten ihn im Living-room auf den Boden, holten auch Cristobal Gerrick, der inzwischen ebenfalls das Bewußtsein wiedererlangt hatte, herein, und die beiden Monster knurrten, fauchten und brüllten um die Wette.

Für den Moment war die Gefahr gebannt.

Aber was sollte weiter geschehen?

»Wunderbare Idee, das mit dem Netz«, sagte ich zu Mr. Silver. »Darauf kannst du stolz sein.«

Der Hüne warf sich in die Brust. »Bin ich auch.«

»Wie lange wird es halten?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe aber lange genug.«

»Das hoffe ich auch.«

Es läutete an der Tür. Ich bat Vicky, nachzusehen, wer draußen war, und ich trug ihr auf, jeden Besucher abzuwimmeln, damit wir uns ungestört Frank Esslin und Cristobal Gerrick widmen konnten.

Sie ging. Aber sie kam nicht allein zurück, sondern war in Begleitung eines untersetzten Mannes, der wie ein Italiener aussah.

»Lieutenant Quinto Fiorentini«, sagte Vicky.

»Von der City Police«, ergänzte der Lieutenant. Sein finsterer Blick war auf die beiden Ungeheuer gerichtet. Er kam langsam näher. Ich erinnerte mich an seinen Namen. Frank hatte ihn erwähnt, und ich wußte auch, was dem Lieutenant in seinem Büro passiert war. Das Ereignis stand ihm noch deutlich ins Gesicht geschrieben, und nun sah er schon wieder solche Bestien. Diesmal gleich zwei.

Er sagte uns, daß Cliff Keeley, der Besitzer der Ballettschule, ihn alarmiert hatte. Und heiser fuhr er fort: »Um ein Haar hätte es wieder einen Mord gegeben. Wenn Sie nicht so heldenhaft eingegriffen hätten… Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet…«

Ich erklärte ihm, wer wir waren.

Es erstaunte ihn, zu erfahren, daß wir auf Kämpfe mit den Ausgeburten der Hölle spezialisiert waren.

Er schaute uns wie Wunderknaben an. »Dann wissen Sie vermutlich auch, wieso aus diesen Männern plötzlich Bestien wurden.«

»Die Mächte der Finsternis haben ein übles Spiel mit Hec Polanski, Derek Morwenna, Cristobal Gerrick und Frank Esslin getrieben«, sagte ich.

»Was für eine Bewandtnis hatte es mit diesem dunkelgrauen Pfeil?« wollte Quinto Fiorentini wissen.

»Er hat einen Seelentausch verursacht. Aus Gut wurde Böse, und das Gute ist nun in der Spiegelwelt gefangen.«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu hoch. Da komme ich nicht mehr mit. Ich hätte auf Dr. Esslin hören sollen. Er bat mich, ihn und seinen Freund nicht freizulassen, aber ich sah keine gesetzliche Handhabe, ihn dazubehalten. Vielleicht hätte ich mich dieses eine Mal über meine Vorschriften hinwegsetzen sollen. Dann wäre Dolores Cox diese schreckliche Begegnung mit der Bestie erspart geblieben.«

»Zum Glück kam sie mit dem Schrecken davon«, sagte Mr. Silver.

Quinto Fiorentini nickte langsam. »Ja, da haben Sie recht. Es war ein großes Glück.«

Während unseres Gesprächs hatten sich Gerrick und Frank still verhalten. Jetzt wurden sie wieder unruhig.

Der Lieutenant wies auf die beiden. »Was soll nun werden?«

»Wir werden versuchen, den Seelentausch rückgängig zu machen«, sagte der Ex-Dämon.

»Kann ich helfen?« fragte Fiorentini.

»Ja«, sagte Mr. Silver.

»Wie?«

»Indem Sie uns allein lassen.«

»Ich bin schon fort. Rufen Sie mich an, wenn Sie Ihren Job getan haben.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Mr. Silver, und Vicky Bonney begleitete den Lieutenant hinaus.

***

Eine Stunde war seitdem vergangen. Unsere Spannung wurde allmählich unerträglich. Vicky hielt sich im Hintergrund, während Mr. Silver alles versuchte, um aus den beiden schrecklichen Monstern wieder Menschen zu machen. Sämtliche Beschwörungsformeln hatten nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Wir malten weißmagische Zeichen rings um die Bestien auf den Boden, achteten darauf, daß die starken Symbole in der richtigen Konstellation zueinander standen, erreichten aber auch damit nichts.

Inzwischen wurde das Silbernetz langsam brüchig. Als ich das zum erstenmal feststellte, erschrak ich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß Mr. Silver heute noch weitere Netze zu produzieren imstande sein würde. Noch umschlangen die silbernen Maschen die Scheusale. Aber der Zeitpunkt konnte nicht mehr allzufern sein, wo die Monster die Netze sprengten, und dann waren entweder wir oder sie dem Tod geweiht.

Eine scheußliche Situation war das.

Mr. Silver streckte mir die Hand entgegen. »Leih mir deinen magischen Ring, Tony.«

Das machten wir nicht zum erstenmal. Der Ring war eine Art Verstärker. Er vervielfachte das Gute in mir und setzte es in geballte weißmagische Kraft um.

Mit derselben Intensität verstärkte das Kleinod auch alles, was sich in Mr. Silver befand.

Es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn der Ring einem Dämon in die Hände gefallen wäre, denn dieses Schmuckstück, das zugleich eine Waffe war, machte keinen Unterschied, was es verstärkte. Das war sein einziger Nachteil. Gut oder Böse - beides wäre von meinem Ring auf dieselbe Weise unterstützt worden.

Langsam zog ich den goldenen Reifen ab.

Meine Gedanken schweiften kurz ab, glitten in die Vergangenheit. Ich sah, wie alles begonnen hatte.

Damals war ich Polizeinspektor in einem kleinen englischen Dorf gewesen. Alle hundert Jahre war dieses Dorf von sieben grausamen Hexen heimgesucht worden. Einer meiner Ahnen, der Henker Anthony Ballard, hatte die Weiber am Galgenbaum aufgeknüpft, und sie hatten ihm und dem Dorf furchtbare Rache geschworen.[2]

Sie hatten Wort gehalten. Bis ich mich ihnen entgegengestellt hatte. Unter dem Galgenbaum hatte es eine Höhle gegeben. Dort hatte sich der weiß leuchtende Lebensstein der Hexen befunden. Es hatte geheißen, daß man die Satansbräute nur vernichten konnte, wenn man den leuchtenden Stein mit Menschenblut löschte. Das hatte ich getan.

Die Hexen hatten mich wütend und verbissen abzuwehren versucht, aber ich hatte mich bis zu ihrem Stein vorgekämpft. Ein Schnitt mit dem Messer. Die Narbe in meiner linken Hand ist heute noch zu sehen. Mein Blut floß auf den Stein. Das Leuchten erlosch. Die Hexen starben. Der weiße Stein wurde schwarz. Ich brach ein Stück davon ab und ließ es in Gold fassen. Eigentlich geschah dies nur zur Erinnerung. Doch bald darauf stellte sich heraus, daß sich große magische Kräfte in dem Stein befanden, und seither hatte mir mein Ring schon viele wertvolle Dienste geleistet und mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ohne ihn hätte ich kaum jemals soviel Erfolg im Kampf gegen das Böse gehabt…

Ich reichte Mr. Silver den Ring.

»Scheint so, als bliebe es uns nicht erspart, uns in die Spiegelwelt zu begeben«, sagte ich.

»Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, Gerrick und Frank zu retten«, sagte Mr. Silver. »Mit Unterstützung deines magischen Ringes könnte es gelingen…«

»Was?« wollte ich wissen.

»Die Zeit zurückzudrehen«, sagte der Ex-Dämon.

»Glaubst du, daß du dazu imstande bist?«

Mr. Silver war bekannt dafür, daß er in Streßsituationen weit über sich hinauszuwachsen vermochte. Wenn mein Ring diese Fähigkeiten mit ganzer Kraft unterstützte, konnte der Ex-Dämon es vielleicht schaffen. Aber dazu würde Mr. Silver alles aufbieten müssen, was in ihm steckte, und er mußte Glück haben, denn wenn er gerade jetzt eine Schwächephase hatte, die ihn leider immer wieder mal heimsuchte, würde er kläglich Schiffbruch erleiden.

Was danach kam, wußten nur die Götter…

Der Hüne streifte meinen Ring über den Finger.

Mein Blick fiel auf die beiden Monster. Sie erstarkten langsam. Sie setzten ihre Höllenkräfte gegen das Silbernetz ein, das sie umschloß. Hier und dort zersprang eine Masche. Das Netz war in Auflösung begriffen. Ich zog meinen Colt Diamondback, um gewappnet zu sein, falls die Bestien vorzeitig freikamen.

Mr. Silver konzentrierte sich.

Ein silbriges Schimmern überzog seine Stirn. Er wühlte sich zu seinen größtenteils verschütteten Fähigkeiten hinunter. Als er noch auf der Seite der Dämonen gestanden hatte, hatte er sich dieser Fähigkeiten nach Belieben bedienen können. Seit er sie aber auf der Seite des Guten einsetzte, klappte das nicht immer so recht. Manchmal verlangte es ihm mehr Anstrengung ab, als er zu geben imstande war.

Um ihn herum flirrte die Luft.

Er hüllte sich in einen weißmagischen Strahlenmantel.

Ich hatte mit einemmal das Gefühl, die Zeit würde stehenbleiben.

Für den Ex-Dämon blieb sie jedoch nicht bloß stehen. Er schaffte es mit seiner übernatürlichen Willenskraft, die von meinem magischen Ring um ein Vielfaches verstärkt wurde, das Rad der Zeit zurückzudrehen.

Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn das anstrengte. Sein Gesicht verzerrte sich. Er stemmte sich gegen unvorstellbare Gewalten, die ihn zermalmen würden, wenn er nicht genug Kraft aufbrachte, um ihnen seinen Willen zu diktieren.

Es gelang ihm, sich bis zu jenem Augenblick vorzukämpfen, in dem der verhängnisvolle Tauschprozeß stattgefunden hatte. Er zitterte. Er stöhnte. Die Situation war kritisch. Wenn er nicht imstande war, durchzuhalten, waren Frank Esslin, Cristobal Gerrick und bestimmt auch Mr. Silver verloren!

Es war der Moment, kurz nachdem der dunkelgraue Höllenpfeil zerplatzt war…

Der Augenblick des Seelentausches!

Das Gute verließ die ohnmächtigen Männer, um sich auf den Weg in die Spiegelwelt zu begeben, während das Böse von da eintraf. Für einen Sekundenbruchteil war alles in Schwebe. Die Körper der Opfer waren leer. Das Gute hatte sie verlassen, das Böse war noch nicht in sie eingedrungen.

In dieser winzigen Zeitspanne schlug Mr, Silver zu. Er nagelte Gut und Böse mit seinem starken magischen Willen fest und riß beides in die Gegenwart. Für Hec Polanski und Derek Morwenna konnte er nichts mehr tun, deren Uhr war bereits abgelaufen.

Aber für Frank Esslin und Cristobal Gerrick bestand noch Hoffnung, Als ihre beiden Egos in der Gegenwart eingetroffen waren, merkte ich deutlich, wie die Zeit ihren Lauf wieder fortsetzte. Ich warf einen Blick auf Mr. Silver. Er entspannte sich. Ein Zeichen für mich, daß er das unmöglich Scheinende fertiggebracht hatte.

Im selben Moment zerfetzten die Monster die brüchigen Netze und sprangen auf. Vicky Bonney stieß einen heiseren Schrei aus. Ich federte zurück.

Da in den Körpern kein Platz für zwei Seelen war, fuhr das Böse aus Frank Esslin und Cristobal Gerrick aus. Es machte sich selbständig. Wir hatten Frank und Gerrick plötzlich zweimal vor uns. Einmal als Mensch, einmal als Bestie. Und die Satansegos griffen uns sogleich an.

Mit einem zornigen Gebrüll warf sich mir Franks Seele aus der Spiegelwelt entgegen. Ich riß den Diamondback hoch und feuerte. Mir war keine Zeit zum Zielen geblieben, und ich hatte den Stecher zu überhastet durchgezogen. Dadurch verfehlte die geweihte Silberkugel ihr Ziel.

Zu einem zweiten Schuß kam ich nicht.

Das Satansego hämmerte mir die Waffe aus der Hand. Ein glühender Schmerz durchraste meinen Arm und explodierte in meinem Schultergelenk. Ich sah die Hände des Ungeheuers auf mich zukommen und warf mich instinktiv zur Seite. Dabei krümmte ich den Rücken und rammte der Bestie meine Schulter in die Leibesmitte.

Der Oberkörper des Monsters knickte über mir nach vorn. Ich stieß mich nach oben, streckte die Beine, riß dadurch meinen gefährlichen Gegner hoch, drehte mich mehrmals mit ihm und schleuderte ihn dann mit ganzer Kraft zu Boden.

Jetzt hätte ich meinen magischen Ring gebraucht, dann wäre ich mit Franks bösem Ego fertiggeworden. Aber den Ring trug immer noch Mr. Silver an seinem Finger, und mein Colt lag irgendwo. Ich konnte ihn nicht einmal sehen.

Himmel, womit sollte ich das Satansego vernichten?

Mit dem Dämonendiskus!

Ich riß mein Hemd auf, doch ehe ich die glatte, handtellergroße Scheibe von der Kette loshaken konnte, war mein Gegner wieder auf den Beinen. Er trieb mich vor sich her. Ich konnte manche Treffer verhindern oder abschwächen. Aber einige erwischten mich so hart, daß ich beängstigend rasch auf eine Niederlage zusteuerte.

Niederlage war gleichbedeutend mit Tod!

Das Monster trieb mich in die Enge. Ich konnte weder nach links noch nach rechts aus. Mir rann der Schweiß über das Gesicht. Ein Biß genügte, und ich war verloren. Das Scheusal sträubte sein Fell. Es starrte mich mit seinen glühenden Augen an. Ich merkte, wie es seine Muskeln anspannte.

Gleich würde es zuschnappen!

Mr. Silver hatte mit seinem Gegner weit weniger Schwierigkeiten. Dem Ex-Dämon halfen nicht nur seine übernatürlichen Fähigkeiten, sondern auch noch mein magischer Ring.

Er rang das Teufelsego nieder. Die Bestie knurrte wütend. Sie wollte nicht wahrhaben, daß sie dem Hünen nicht gewachsen war. Hartnäckig griff sie den Ex-Dämon an. Mit weit aufgerissenem Maul schnappte das Monster nach Mr. Silver, doch dieser war souveräner Herr der Lage. Seine zum Silberbeil erstarrte Hand sauste von oben nach unten und streckte das Ungeheuer nieder.

Bläuliche Flämmchen zischten heraus. Sie krochen über den zuckenden Körper der Bestie und lösten ihn innerhalb weniger Sekunden auf. Als das Feuer erlosch, war vom Satansego nichts mehr vorhanden.

Jetzt erst war die Verbindung zwischen Cristobal Gerrick und seinem Spiegelweltego völlig gelöst. Der Mann, der wie in Trance im Zimmer gestanden hatte, kam schlagartig zu sich und blickte sich verwirrt um, während sich Frank Esslin noch weiter in dieser Trance befand.

Vicky Bonney hatte ihr Augenmerk auf das gelenkt, was mit Gerricks Spiegelseele passierte. Als sie nun wieder zu mir herübersah, übersprang ihr Herz einen Schlag, denn Franks böses Ich war drauf und dran, mich zu besiegen!

»Silver!« schrie das blonde Mädchen. »Das Monster bringt Tony um!«

Der Ex-Dämon startete. Er wollte mir zu Hilfe eilen. Aber Vickys Hilfe kam schneller, und zwar in Gestalt einer geweihten Silberkugel. Vickys Astra-Pistole krachte in dem Augenblick, als mir das Ungeheuer die Zähne in die Kehle schlagen wollte.

Die Kugel bohrte sich in die Schulter der Bestie.

Das Untier brüllte auf. Es wurde herumgerissen. Vicky schoß noch einmal, doch diesmal traf sie nicht. Mr. Silver wuchtete sich dem Scheusal entgegen, aber das Höllenego steppte nach links und hetzte an dem Ex-Dämon vorbei.

Es wollte fliehen. Aber das ließ ich nicht zu. Ich war ausgepumpt. Ich war fertig. Mein Körper war mit Schrammen und blauen Flecken übersät. Ich hatte Schmerzen. Dennoch wußte ich, was ich tun mußte.

Blitzschnell riß ich den magischen Silberdiskus von der Kette. In meiner Hand wuchs die Scheibe zu ihrer dreifachen Größe an. Das Ungeheuer erreichte die Tür. Ich schleuderte den Dämonendiskus, eine Waffe, die mir Mr. Silver aus einer Stadt im Jenseits mitgebracht hatte.[3]

Blitzende Reflexe tanzten auf der waagrecht durch die Luft sausenden Scheibe. Sie wurde von der gefährlichen Bestie regelrecht angezogen. Drehend traf sie den Rücken des Scheusals.

Es gab einen dumpfen Knall. Wir spürten alle die Druckwelle, und das grauenerregende Wesen aus der Spiegelwelt löste sich von einer Sekunde zur anderen auf.

Da, wo sich das Monster befunden hatte, hing mein Diskus in der Luft.

Ich brauchte nur die Hand auszustrecken und erreichte mit der Kraft meines Willens, daß die Scheibe zu mir zurückkehrte. Nachdem ich das glatte Silber, in dem unvorstellbare Kräfte wohnten, an die Kette gehängt hatte, lief Vicky auf mich zu. Sie warf sich mir an den Hals und hätte mich beinahe umgeschmissen, so schwach war ich im Moment auf den Beinen.

Frank war inzwischen zu sich gekommen. Er drückte Mr. Silver und mir die Hand und sagte ergriffen: »Danke. Ich danke euch für alles, was ihr für Cristobal und mich getan habt.«

»War uns ein Volksfest«, sagte der Ex-Dämon und gab mir meinen magischen Ring zurück.

Ich entdeckte meinen Colt und hob ihn auf.

Mr. Silver lachte. »Du bückst dich wie ein alter Mann, Tony.«

»Wenn du ein wahrer Freund wärst, hättest du die Kanone für mich aufgehoben«, gab ich brummig zurück.

»Bin ich dein Kammerdiener?«

»Bist du’s nicht?« fragte ich feixend.

»Ich werde gelegentlich in meinen Papieren nachsehen«, ging er auf die Stichelei ein. Ich machte mir nichts vor. Ohne ihn hätte ich es diesmal nicht geschafft. Er war immer wieder meine effektvollste Waffe im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle.

Der Ex-Dämon wies auf Gerrick und Frank. »Wißt ihr, daß ihr die beiden einzigen Menschen auf der Welt seid, die in der Spiegelwelt nicht vertreten sind?« Mr. Silver grinste schadenfroh. »Das wird Atax, der Seele des Teufels, dem Herrscher in der Spiegelwelt, nicht gefallen.«

»Was wird er tun?« fragte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren hob die Schultern. »Das«, sagte er nachdenklich, »wird sich wohl schon bald heraussteilen…«

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 370 »Das Mumien-Heer«

 [2]Siehe Gespenster Krimi Nr. 47 »Die Höllenbrut«

 [3]Siehe Gespenster Krimi Nr. 326 »Die Satansbrut«
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